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Die zeitliche Rückschau
und das Problem von Konnersreuth, insoweit es die Schau des Leidens Christi betrifft und das Hören

seiner letzten Worte.

Jeder Parapsychologe kennt die „zeitliche Rück-
echau“, das heißt die Fähigkeit des Menschen, unter
gewissen Umständen Ereignisse der Vergangenheit zu
schauen und zwar genau so, als wenn sie sich eben
jetzt vor seinen Augen abspieiten.

Zum Beweise dieser Tatsache will ich im folgenden
eine ganze Reihe von charakteristischen Beispielen
anführen, die zugleich dazu dienen sollen, diese selt-
same Fähigkeit des Menschen in etwa zu erklären.

Manchmal ist das physische Auge dabei tätig und
manchmal nur das astrale.

l. Teil.

Die zeitliche Rückschaumit Hilfe des physischen Auges.

1. Hellenbach berichtet in seinem Buche: „Vor-

urteile der Menschheit“ folgendes: Die Kammert‘rau

einer russischen Herrschaft konnte in Paris im Hotel

kein Zimmer mehr bekommen. Sie mußte mit einem

kleinen Dachkämmerchen vorlieb nehmen. Aber schon

am nächsten Morgen wurde ihr ein Zimmer im ersten

Stock zur Verfügung gestellt. Dort also legte sie sich

des abends zur Ruhe nieder, nachdem sie die Zim-

mertür sorgfältig abgeschlossen hatte. Es dauerte nicht
lange, da betrat durch eben diese Tür ein Marine-

offizier das Zimmer, ging einige Male in größter Er-
regung auf und ab, warf sich dann in einen Sessel
und erschoß sich. Die Kammerfrau schlug Alarm. und

als die Bedienung herbeigestürzt kam, stellte es sich

heraus, daß am Abend vorher in diesem selben Zim—

mer genau das geschehen war. was die Kammerfrau
gesehen hatte. (Zitiert bei Otto Piper: Der Spuk.
p. 113).

Man ersieht aus diesem Beispiel.wie das vergangene
Geschehen einem Filmband gleich vor den Augen der
Schauenden abrollt. Der Schauende weiß in dem einen
Augenblick noch gar nicht, was im folgenden ge-

schehen wird. Bei der bloßen Erinnerung an ein ver—
gangenes Ereignis ist das etwas anders. Da steht im-
mer das ganze Geschehen mehr oder weniger klar vor

dem Auge des Bewußtseins. Selbst wenn sich der Be-
treffende die einzelnen Phasen des Geschehens der
Reihe nadi noch einmal vergegenwärtigen will und
sie deshalb der Reihe nach in das Zentrum des Be-
wußtseins rückt, wird doch das ganze Geschehen mehr
oder weniger klar am Rande des geistigen Blickfeldes
verharren. Es ist wichtig. diesen Unterschied zu be-
achten. Er zeigt, daß das Schauen in unserem Beispiel
nicht mit dem Unterbewußtsein zu erklären und als
halluzinatorische Erinnerung aufzufassen ist an etwas,
was der Seitenende wohl gehört, aber nicht beachtet
oder vergessen hat.

Das zweite Beispiel entnehme ich dem Buche:
_‚.Uebersinnliche Erfahrungen bei Naturvölkern“ von
Bozzano p. 113/114.

Ein englischer Regierungsbeamter mit Namen Frank
ves kommt zur Sklavenküste und übernachtet in
einem Bungalow (Sommerhaus), das bei den Einge-
borenen als Spukhaus bekannt ist. Während er des
abends noch bei Lampenlicht arbeitet, ereignen sich
einige spukhafte Phänomene. Unter anderem sieht er
die Gestalt eines Negers, der voller Schrecken in die
Höhe starrt. Er ruft ihn an: „Was wollt Ihr!“ — Keine
Antwort. Plötzlich hebt die Gestalt in einer verzwei-
felten Bewegung die Arme hoch und krümmt sich, als
ob sie sich gegen etwas, was von oben auf sie herab-
stürzt, schützen wolle. Hierauf stürzt sie zu Boden, wo
sie als leblose Masse liegen bleibt. Der Beamte tritt
nzit der Lampe näher, um diese bewegungslose Ge-
stalt etwas genauer zu betrachten. Während er das
tut, löst sich die Gestalt schnell auf, beginnend beiden
Extremitäten. Als letztes verschwindet der Kopf. Der
Beamte zog daraufhin Erkundigungen ein über die
Vorgeschichte des Spukhauses und erfuhr u. a.‚ daß
beim Bau des Bungalows ein schwerer Deckbalken
den Händen der Arbeiter entglitten sei und einen
Fremden erschlagen habe, der dort eigentlich gar
nichts zu suchen gehabt hätte.

Bozzano betont mit Recht, daß in solchen Fällen,
wo der „Geist“ ständig automatisch die gleiche Hand-
lung ausführe und die Gegenwart der Beobachtenden
gar nicht bemerke, daß in solchen Fällen der „Geist“
nur „ein Schatten ohne Leben“ sei und daß solche Er-
scheinungen deshalb mit der Annahme einer „Psycho-
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metrie des Ortes“ erklärt werden müßten. Bozzano

versucht auch a. a. 0., die Psychometrie des Ortes zu

erklären. Er schreibt: „Bei der Psychometrie tritt ein

„Sensitiver“ durch Berührung eines Gegenstandes, der

von dem „vitalen Einfluß“ einer fernen Person gesät-

tigt ist, mit dieser Person in psychischen Rapport, so

daß er deren Erscheinung subjektiv vor Augen hat

und “ihr Aussehen, ihren Charakter und die Wechsel-

fälle ihres Lebens beschreiben kann. Analog dürfte
sich der Vorgang in unserem Falle abgespielt haben:

Wenn an einem bestimmten Orte eine dramatische

Szene vor sich geht, so werden die Schwingungen, die

sich von den darstellenden Personen loslösen, von dem

umgebenden Aether absorbiert und in latentem Zu-

stande behalten; wenn nun ein „Sensitiver“ an diese

Stelle kommt, wird er diese Schwingungen aufneh—

men und diese werden sich in seinem Sinnesapparat

in die dramatischen Ereignisse umwandeln, aus denen
sie stammten; der „Sensitive“ wird daher vor sich die

kinomatographische Szene des Dramas ablaufen se-
hen, gerade so, wie sich im Mechanismus des Phono-
graphen die Tonschwingungen, die von der Platte auf-
genommen waren, in die Stimme oder in die Musik,
die sie erzeugt hatten, zurückverwandeln.“

So Bozzano, der berühmteste Forscher auf dem Ge-
biete der Parapsychologie.

3. In der „Zeitschrift für Parapsychologie“ veröffent-
lichte seinerzeit der bekannte Parapsychologe Prof.
Ludwig (Freising) den Bericht einer Dame über ein
merkwürdiges Erlebnis, das sie in der Nähe von Mün-
chen gehabt hatte. Sie ging da eines Tages spazieren,
von ihrem Hündchen begleitet. In geringer Entfernung
von ihrem Wege verläuft eine Eisenbahnlinie. Plötz-
lich sieht die Dame ein Mädchen so und so gekleidet,
wie es vom Wege ab auf den Bahndamm zueilt und
ihr Hündchen hinter ihr her. Nach wenigen Augena-
blicken verschwindet das Mädchen so plötzlich wie es
erschienen ist, und ganz verstört kommt das Hünd—
chen zurück. Es stellte sich etwas später heraus, daß
sich kurze Zeit vorher genau an derselben Stelle ein
genau so gekleidetes Mädchen in selbstmörderisdier
Absicht vor den fahrenden Zug geworfen hatte und
umgekommen war.

Bei diesem Beispiel einer zeitlichen Rückschau ist
ein Umstand von besonderer Bedeutung, nämlich der
Umstand, daß das Mädchen auch von dem Hündchen
der Dame gesehen wurde. Was die Dame da sah, das
war also keine Halluzination, sondern etwas objektiv
Reales. Darauf folgt, daß die telepathische Erklärung
der zeitlichen Rückschau hinfällig ist. Die telepathische
Erklärung behauptet nämlich, es handle sich bei der
zeitlichen Rückschau um ein Auffangen von Gedächt-
nisbildern aus der Seele des Geschauten, also in un-
serem Falle aus der Seele des verstorbenen Mädchens,
oder um ein „Abzapfen“ solcher Bilder aus derselben
Quelle. Wäre dem so, dann hätte nicht auch das Hünd-
chen die Erscheinung gesehen.

4. Das vierte Beispiel dieser Art entnehme ich dem
Buche: „Die mystischen Erscheinungen der mensch-
lichen Natur“ von Maximilian P e r t y, p. 658.

Der Regierungspräsident von Oerz in Halberstadt
wohnte in einem Hause, das früher einmal bischöf—
liche Residenz gewesen war. Eines Nachts geht er mit
brennendem Licht in der Hand durch den großen
Saal und sieht mitten im Saale eine große Tafel mit
Speisen und Lichtern und rings herum eine Menge von
Gästen, unter ihnen ein Bischof und einige Ordens-
leute. Sie schienen zu essen und zu sprechen. Von
Oerz geht vorüber. Dodi kaum hat er den Saal ver-
lassen, da kommt ihm der Gedanke, das Geschaute sei
nur ein Trugbild seiner Phantasie gewesen. Kurz ent-
schlossen kehrt er um, geht zum Saale zurück, öffnet
die Tür und sieht genau dasselbe Bild. Von Schrecken

erfaßt eilt er auf sein Zimmer. Es war also wohl kein

‘I‘rugbild der Phantasie, was er sah, aber wohl auch
keine Erscheinung von wirklichen Geistern, sondern
nur eine Versammlung von „Schatten ohne Leben“,
wie Bozzano sagt; denn es ist doch wohl kaum anzu-
nehmen, daß so viele Geister sich friedlich um einen
reich gedeckten Tisch versammeln, um ihren lukullio
sehen Genüssen noch einmal zu fröhnen, um einen
Tisch, der in Wirklichkeit gar nicht existierte. Es han-
delte sich also um eine Rückschau in die Vergangen-
heit.

Die Gestalten schienen zu sprechen, aber von
Oerz hörte nichts. Daraus ergibt sich die Frage: „Ist
bei der Rückschau in die Vergangenheit nur der Ge-
sichtssinn beteiligt, oder kann unter Umständen auch
das Gehör affiziert werden.“

Antwort auf diese Frage gibt uns das Beispiel Nr. 5,
das ich demselben Buch entnehme. (p. 660).

Eine Baronin von St. wird mitten in der Nacht von
einem Lärm geweckt. Sie sieht und hört in ihrem
Zimmer Kartenspieler und hört im Nachbarzimmer Bil-
1ard spielen. Endlich entsteht dort ein Streit, Degen klir-
ren und mit dem Schlage 12 Uhr ist alles vorüber. Sie fragt
den Wirt, was das zu bedeuten habe und erfährt, daß
dieses Haus früher einmal eine Tabagie (Kneipe) ge-
wesen und im Billardzimmer jemand erstochen wor—
den sei. Das sei genau vor 50 Jahren in dieser selben
Nacht geschehen.

Perty hält mit Recht auch dieses Erlebnis für eine
zeitliche Rückschau. Er zeigt uns, daß dabei auch der
Gehörsinn beteiligt sein kann.

Damit haben wir die zeitliche Rückschau, soweit sie
mit dem physischen Auge geschieht, hinlänglich be-
leuchtet und gehen nun über zum

II. Teil.

Zur zeitlichen Rückschau mit Hilfe des astralen Auges.

Oft verbindet sich die zeitliche Rückschau mit dem
räumlichen Fernsehen. Man spricht dann von einem
„Hellsehen in die Vergangenheit“. Es ist also gar nicht
notwendig, daß der Schauende physisch am Orte des
vergangenen Geschehens weilt und zum Schauen sein
körperliches Auge benutzt. Im Gegenteil. Es scheint,
daß die zeitliche Rückschau leichter und öfter erfolgt,
wenn die Seele des Schauenden, mit ihrem Astralkör-
per bekleidet, den physischen Körper verlassen und
sich mit Gedankenschnelligkeit an den Ort des Ge-
schehens begeben hat. Das aber vermag sie im Zu-
stand der Volltrance, des Somnambulismus, der Tief-
hypnose und Ekstase — lauter verschiedene Worte für
ein und dieselbe Sache.

Auch für dieses „Hellsehen in die Vergangenheit“
einige charakteristische Beispiele.

1. Das erste dieser Beispiele entnehme ich einem
Werke von Dr. Osty, der seinerzeit Direktor des meta-
psychischen Institutes in Paris war. Dies Werk hat in
seiner englischen Uebersetzung den Titel „Supernor-
mal Taculties in Man“. Das Beispiel, das ich anfüh—
ren will- steht auf Seite 104 ff. Ich gebe nur das We-
sentliche davon.

Vom Schlosse des Barons Jaubert war ein 82jähri-
ger Greis verschwunden und konnte trotz aller Mühe
nicht aufgefunden werden. Als man schon 16 Tage ver-
gebens gesucht hatte, wandte man sich an Dr. Osty,
um mit Hilfe eines seiner Medien etwas über den Ver-
bleib des Vermißten zu erfahren. Dr. Osty ging auf
diese Bitte ein und benutzte als Medium Madame
Morel. Er versetzte diese Dame in tiefe Hypnose und
gab ihr dann ein Halstuch in die Hand, das dem Ver-
mißten gehörte. Solch ein Gegenstand ist bekanntlich
notwendig, um das Medium mit dem Gesuditen in
seelischen Kontakt zu bringen und es so auf die rich-
tige Fährte zu setzen.



Das Medium beschrieb nun in mehreren Sitzungen
genau und immer genauer den Weg, den der Greis
vom Schlosse ausgehend eingeschlagen hatte, bis zu
dem Orte, wo es ihn als Leiche liegen sah. Das war
keine leichte Aufgabe, da das Schloß von einem Rie-
senpark umgeben und dieser Park von einem wahren
Labyrinth von Wegen durchzogen ist. In diesem Park
aber lag die Leiche. Trotz all dieser Schwierigkeiten
wurde der Vermißte auf Grund der Angaben des Me—
diums gefunden.

Das Schauen der Leiche selbst war natürlich nur ein
räumliches Fernsehen, aber das Schauen der Wande-
rung des Greises vom Schlosse bis zum Orte seines
Todes, das war ein richtiges „Hellsehen in die Ver-
gangenheit“.

Auch dieses Beispiel hatte eine besondere Bedeuo
tung, die auch von Dr. Osty hervorgehoben wird. Es
widerlegt die Annahme, daß die zeitliche Rückschau
ihre Quelle in dem psychometrischen Gegenstand ha-
be; denn in unserem Falle hatte ja dieser Gegenstand
(das Halstuch) den Todesgang des Greises gar nicht
mitgemacht und konnte also auch nichts von dem Er-
leben des Vermißten auf seinem letzten Gange in sich
aufgenommen haben.

Deshalb liegt die Erklärung des Hellsehens in die
Vergangenheit darin, daß sich die Seele des Mediums
— natürlich mit ihrem Astralkörper bekleidet — in
der Tiefhypnose vom physischen Leibe trennt, sich an
den Ort des Geschehens begibt und dort das vergan-
gene Geschehen mit ihrem astralen Auge sieht.

Es ist ohne weiteres klar, daß sich das astrale Auge
für die Beobachtung vergangener Ereignisse viel bes-
ser eignet als das physische Auge, weil es der selben
Seinsebene angehört wie die Gedächtnisbilder, die am
Orte des Geschehens aufbewahrt sind. —

2. Das zweite Beispiel dieser Art entnehme ich
einem Buche von Dr. C. Pagenstecher, einem
deutschen Arzt in Mexiko, der ein ausgezeichnetes
Medium zur Verfügung hatte, nämlich Maria Reyes
de Z. Das Buch hat den Titel „Die Geheimnisse der
Psychometrie oder Hellsehen in die Vergangenheit“.
Ich habe dieses Buch leider nicht mehr, so daß ich bei
der Wiedergabe des Beispiels nur auf mein Gedächt-
nis angewiesen bin. Ich glaube aber, das Wesentliche
davon sinngetreu wiedergeben zu können. — Und nun
das Beispiel selbst:

Dr. Pagenstecher hatte von einer unbekannten Dame
einen verschlossenen und versiegelten Briefumschlag
bekommen mit der Bitte, ihn seinem Medium wäh-
renn der Volltrance in die Hand zu geben. Das ge-
schah. Bald darauf begann das Medium zu schildern,
was sein „geistiges Auge“ sah. Das Wesentliche dar-
aus ist folgendes:

„Ich befinde mich auf einem großen Schiff mitten
auf dem Ozean. Vor mir sehe ich einen weißgekleide-
ten Herrn von spanischem Typ mit einer Narbe über
dem rechten Auge. Ich höre einen furchtbaren Knall.

“Gleich darauf zieht der Herr ein Notizbuch aus der
Tasche, reißt in aller Eile ein Blatt heraus und schreibt
darauf die Worte: „Liebe Frau! Mein Schiff sinkt.
Lebe wohl! Grüße die Kinder! Dein Romeo.“ Dann
rollt er schnell das Blatt zusammen, schiebt es in ein
Medizinfläschchen hinein, das er zufällig bei sich hat,
verschließt es, preßt den Korkstöpsel gegen die Ka-
jütenwand und schleudert es dann weit über Bord ins
offene Meer. Gleich darauf erfolgt ein zweiter Knall.
Das Schiff geht unter und ich mit ihm. Als ich wieder
emportauche, sehe ich nichts als das weite Meer.“

Nun öffnet man den Briefumschlag und findet darin
einen Zettel, der offenbar in aller Eile aus einem No-
tizbuch herausgerissen ist und auf dem genau die
Worte stehen, die das Medium vorher angegeben hat-
te. — Daraufhin teilte die unbekannte Dame Herrn

Pagenstecher mit, daß die Beschreibung des Herrn auf
ihren Mann passe, daß dieser die Absicht gehabt habe,
nach Europa zu fahren, ohne ihr die genaue Zeit sei-
ner Abreise mitzuteilen, noch den Ort seiner Abfahrt,
noch den Namen des Schiffes, den er wohl selbst noch
nicht kannte. Der Zettel sei als Flaschenpost an der
Küste der Azoren angespült worden.

Aus diesem Beispiel ersehen wir,

1., daß sich die Seele des Mediums mit ihrem Astral-
körper bekleidet am Orte der Katastrophe befand, ja
daß sie selbst auf dem Schiff war. Sie sinkt mit dem
Schiff und taucht wieder auf. — Ueberdies war der
„psychometrische Gegenstand“ (der Zettel) von den
letzten Erlebnissen nicht mehr beeindruckt worden.
Wir ersehen ferner aus dem Beispiel,

2., daß bei der zeitlichen Rückschau nicht nur der
Gesichtssinn, sondern auch der Gehörsinn beteiligt ist.
Das Medium hört ja zweimal einen Knall, die Explo-
sion des Torpedos. Wir ersehen endlich aus dem Bei-
spiel, daß die räumliche Entfernung bei dieser zeitli-
chen Rückschau gar keine Rolle spielt.

NB. Man vermutet, daß das betreffende Schiff die
Lusitania war, dieimersten Weltkrieg von einem deut-
sehen Unterseeboot durch zwei Torpedoschüsse ver-
senkt wurde.

3. Aus demselben Buche von Dr. Pagenstecher ent—
nehme ich noch ein zweites Beispiel, das ich auch nur
aus dem Gedächtnis heraus wiedergeben kann.

Dr. Pagenstecher versetzt das Medium in Tieftrance
und gibt ihm dann einen Gegenstand in die Hand, der
sorgfältig in Papier verpackt ist. Das Medium beginnt
alsbald eine Szene zu schildern, die offenbar ein
Menschenopfer darstellt. Das Medium wird aber durch
das, was es sieht, so stark erregt, daß Dr. Pagenste-
cher genötigt ist, den Versuch abzubrechen und das
Medium zu wecken.

Was man dem Medium in die Hand gelegt hatte, das
war ein steinernes Opfermesser aus der Zeit der Ur-
einwohner Mexikos. Diese brachten ihrem höchsten
Gott, dem Sonnengott, bekanntlich Menschenopfer dar.
Eine solche grausige Opferszene war es offenbar, die
das Medium zu schauen begonnen hatte.

Aus diesem Beispiel ersehen wir, daß audi zeitlich
fernliegende Ereignisse Gegenstand der zeitlichen
Rückschau sein können, ja daß die Zeit dabei gar
keine Rolle spielt.

Wir ersehen daraus ferner, wie sehr das Medium
im Trancezustand von dem Geschauten beeindruckt
wird. Es wird so erregt, daß Dr. Pagenstecher den Ver-
such abbrechen muß, um die Gesundheit des Mediums
nicht zu gefährden.

Wir werden uns nicht darüber wundern, wenn wir
bedenken, daß der Astralkörper der Sitz der Gefühle
ist und daß die Gefühle um so stärker auftreten, je
weniger sie vom physischen Körper gebremst werden.

So weit die Tatsachen.

Aus diesen Tatsachen folgt, daß jedes Ereignis, be-
sonders wenn es stark affektgeladen ist, an dem Orte,
wo es geschieht, in irgend einer Weise verewigt wird.
Wenn wir auch noch nicht imstande sind, genau zu er-
klären, wie das geschieht, so ist das nicht weiter ver-
wunderlich, wissen wir ja doch auch noch nicht, wie
unsere eigenen Erlebnisse in unserem Gedächtnis ver-
ewigt werden.

Immerhin dürfte die Erklärung Bozzanos ein Fin-
gerzeig dafür sein, in welcher Richtung die Lösung
des Rätsels zu suchen ist.

Es gibt also nicht nur ein persönliches Gedächtnis,
sondern auch ein Gedächtnis der Natur. Den Yogis



ist das längst bekannt. Sie sprechen von einem Leben

in der „Akasha-(Aether)-Chronik“ und meinen damit

das, was wir als Hellsehen in die Vergangenheit be-

zeichnen.
Und nun die Anwendung des bisher Gesagten auf

dias Problem von Konnersreuth.
Es ist also auch heute noch auf ganz natürliche Weise

möglich, das Leiden Christi zu schauen, und zwar ge-
nau so, wie es sich damals auf Golgatha abgespielt
hat, und ebenso die Worte Christi zu hören, genau so,

wie er sie damals gesprochen hat.
Voraussetzung dafür ist, daß die Seele mit ihrem

Astraikörper den physischen Körper verläßt, was in

der Ekstase der Fall ist, und daß sie ihren Weg nach

Golgatha nimmt, wozu eine innige Liebe zum leiden-

den Erlöser notwendig ist.
Beide Bedingungen sind bei Therese Neumann er-

füllt. Also kann ihre Leidensvision als Hellsehen in
die Vergangenheit gedeutet werden, und sie m u ß s o
gedeutet werden, weil die Wiedergabe der aramäischen
Worte des Herrn als korrekt bewiesen worden ist.

Diese Worte nämlich kann sie nur „hellhörend“ er-
fahren haben, also wird das Uebrige die Frucht des
Hellsehens sein.

Damit ist ein kleiner Teil des Problems von Kon-

nersreuth gelöst. —- Berg.

Experimente mit“ dem Hellseher Savary
Von K. Leinfelder

Von den zahlreichen Telepathen, Hypnotiseuren und
Hellsehern, welche in den letzten fünfzig Jahren öf-
fentlich auftraten, war wohl der Hellseher S a v a ry
der beste. Seine Vorführungen auf dem Gebiete des
Hellsehens beruhten auf keinem Trick, sondern waren
echt. In den Zeiten der Inflation nach dem ersten Welt-
krieg war er, wie auch oft bedeutende Künstler, we-
gen der hohen Saalmieten der. Großstädte gezwungen,
kleinere Provinzstädte zu bereisen und dort mit sei-

nem Programm aufzutreten. So kam er auch im Jahre
1922 nach Ai. Der erste Teil seines Programms bestand
aus Vorführungen auf dem Gebiete der Telepathie und
Hypnose. Zu den telepathischen Experimenten gehörte
auch das bekannte Aufsuchen einer im Publikum ver-
steckten Nadel. Er erledigte sich seiner Aufgabe in
denkbar kürzester Zeit. Wie er mir später erzählte,
nahm er in Amerika bei einem Wettbewerb von 200
Telepathen teil. Es gelang ihm damals, unter zirka
2 000 Personen des Publikums die Stecknadel in der
kürzesten Zeit aufzufinden. Er erhielt den ersten Preis.
Seine hypnotischen Experimente interessierten mich
weniger, da ich in meiner Jugendzeit in Bad Tölz in
kleineren Kreisen die Experimente der damals öffent-
lich auftretenden Hypnotiseure, wie Schmid-Esto (Mün-
chen), eines Ignot und Erichson, selbst mit Erfolg vor-
führte.

Im zweiten Teil des Programms brachte Savary Ex-
perimente auf dem Gebiete des Hellsehens. Er
versetzte sich durch längeres Starren in eine elektri-
sche Glühbirne in hellseherischen Zustand. Er verlor
dabei das Bewußtsein seiner Persönlichkeit und sprach
wie ein Knabe mit zirka sieben Jahren. Die Pupillen
waren unter dem geschlossenen Augenlid konvergent
gegen die Nasenwurzel gerichtet, wie bei einem Yogi im
kataleptischen Zustand. Außerdem wurden ihm natür-
lich noch die Augen mit einem Tuche verbunden. Wenn
Savary sich in diesen Zustand versetzte, bekam er an-
fangs Krämpfe und fürchterliche Zuckungen. Die Po-
lizei hatte deshalb angeordnet, daß diese Vorbereitun-
gen hinter einem Vorhang vorgenormnen wurden, um
diesen etwas erschütternden Anblick dem Publikum
zu ersparen. War bei Savary die Beruhigung eingetre-
ten, so wurde der Vorhang emporgezogen.

In diesem Zustande konnte Savary verschlossene
Briefe einwandfrei lesen. Ich kann mich erinnern, daß
er in dem nahen Städtchen Fr. bei einem anwesenden
Bankier die Briefe in dessen Brieftasche, die doch teil-
weise Geschäftsgeheimnisse enthielten, einfach herun-
terlas, so daß der Bankier schleunigst den Saal ver-
ließ.

In Ai. wurde ihm eine Photographie eines Matrosen
vorgelegt. Er behauptete sofort, daß das gar kein Mann
sei, sondern eine Frau. Er sehe sie Kohlen schaufeln.
Tatsächlich war es eine Frau, die, um die Reisekosten

von Amerika nach Deutschland zu ersparen, sich als
Kohlenschipper auf einem Dampfer anwerben ließ. Der
Gatte dieser Frau hatte ihm das Photo vorgelegt.

Von der Hellsichtigkeit Savarys wurde ich aber durch
folgendes Experiinent vollständig überzeugt. Ich ließ
ihm durch einen mir befreundeten Arzt das Armband
meiner Frau vorlegen. Die Geschichte dieses Armban-
des wußte weder der Arzt noch meine Frau. Es be-
stand aus drei zusammengeflochtenen, silbernen Rei-

fen. An einer Stelle war das Armband offen und es
bedurfte eines besonderen Handgriffes, um es anzule-
gen. Trotzdem es offen war (meine Frau wurde öfters
aufmerksam gemacht, daß sie ihr Armband verliere),
konnte man es nicht vom Handgelenk herunterreißen.
Savary ließ alle Dinge, die man ihm vorgelegt hatte,
stehen und griff sofort nach dem Armband. Er wurde
ganz unruhig und verlangte Papier und Bleistift. Er
rief: „Das ist in einem ganz anderen Lande gemacht.“
Er zeichnete auf das Papier in kindlicher Ausdrucks-
weise Pyramiden und Kamele. Dann behauptete er,
daß das Armband von einer ganz hohen Persönlich-
keit stamme, auf der Straße hergestellt wurde; ferner,
daß man in diesem fremden Lande solche Dinge auch
um den Fuß trage. Das Armband sei durch vier Hände
gegangen und dann einmal einige Wochen in einer
Flüssigkeit gelegen. Nun zur tatsächlichen Geschichte
dieses Armbandes. Es ist eine ägyptische Handarbeit
und wurde tatsächlich von Goldschmieden auf der
Straße hergestellt. Die erste Frau meines Vaters war
eine persönliche Freundin der Frau des Münchener
Kunstmalers Schröder. Dieser wurde damals beauf-
tragt, den Vizekönig von Aegypten zu porträtieren. Er
schenkte nach Vollendung des Gemäldes der Frau
Schröder das wertvolle Armband und diese gab es
dann ihrer Freundin. So kam es dann in die Hände
meiner Mutter. Das Armband wechselte also viermal
den Besitzer. Meine Mutter ließ es unklugerweise ein-
mal galvanisch vergolden. Savary hatte recht, daß es
längere Zeit in einer Flüssigkeit gelegen ist. Bei den
Experimenten waren vier Aerzte zugegen. Sie waren
an diesem Abend restlos von der Echtheit der Expe-
rimente überzeugt. Nach einigen Tagen bradi jedoch
bei ihnen wieder der Geist der Verneinung und Ab-
lehnung durch, diese Phänomene paßten nicht in ihre
Weltanschauung hinein.

Nach den Vorstellungen, beim allmählichen Erwa-
chen Savarys wurde wieder der Vorhang herunterge-
lassen. Savary bot dann immer einen unangenehmen
Anblick. Es brachen aus Augen, Nase, Mund und
Ohren Blut hervor. Am anderen Tage kam Savary mit
seiner Gattin zu mir, um das interessante Armband
zu besichtigen; er hatte es ja in Wirklidikeit mit sei-
nen Augen nicht gesehen.

4



Savary gab mir nun einen genauen Einblick, wie
er zu diesen hellseherischen Experirnenten gekommen
sei. Er wurde am 28. September 1894 in Hannover ge-
boren. An der Universität in Berlin studierte er Medi—
zin. Als er eines Abends in einem Lokal saß, Zigaret-
ten rauchte und lange Zeit in eine Glühbirne der Zim-
merbeleuchtung starrte, verlor er da3) Bewußtsein. Nach-
dem man ihn nicht zu sich brachte, wurde er in ein
Krankenhaus geschafft. Erst nach einigen Wochen er-
langte er wieder das Bewußtsein. In dem Zustand der
Bewußtlosigkeit — die Aerzte erkannten bald, daß es
sich um einen somnambulen Zustand handle — konn-
ten ihn die Aerzte überall hinschicken. Er beschrieb
ihnen genau ihr Elternhaus, ihre Angehörigen, mit
was sich diese gerade beschäftigten usw. Die Kontrol-
len ergaben die Richtigkeit seiner Angaben. Nach dem
Erwachen wurden ihm natürlich diese Experimente
mitgeteilt und so kam Savary auf den Gedanken, sich
öfters durch Anstarren einer Glühbirne in den som-
nambulen Zustand zu versetzen.

Er wurde später von Geheimrat Dr. Albert Moll
in Berlin untersucht, der bei Savary eine Bewußtseins-
Spaltung feststellte. Bekanntlich hat Moll 1922 ein klei-
nes Büchlein über „Prophezeien und Hellsehen“ ge-
schrieben, das in der Franck‘schen Verlagsbuchhand-
lung in Stuttgart erschien. Am Schlusse seiner Ab-
handlung schreibt er: „In exakter Weise ist durch
schlüssige Versuche weder ein räumliches noch ein

zeitlidies Hellsehen bewiesen worden.“ Geheimrat
Moll war wohl in seiner kategorischen Ablehnung ok.
kulter Phänomene auch nicht die geeignete Persönlich-
keit, um einen Savary zu beurteilen.

Als Savary sich bei mir verabschiedete, warnte ich
ihn noch, seine Experimente weiter zu betreiben.
Einige Jahre hernach erfuhr ich, daß er bei einem
Experimentalabend nicht mehr aufgewacht sei. Es
dürfte den Leser noch interessieren, daß sich Savary
auch einmal der Kriminalpolizei in München zur Ver-
fügung stellte. Es handelte sich damals um den Fall
W inter. Ein junges Mädchen mit Namen Winter im
Alter von zirka 15 Jahren verschwand eines Tages in
München spurlos. Alle Nachforschungen, die fieber-
haft betrieben wurden, verliefen ergebnislos. Savary
wurde zu einer Sitzung herangezogen. Er stellte die
Nummer des Autos fest, in dem das Mädchen an der
holländischen Grenze hin- und herfahre, um in einem
günstigen Augenblick die Grenze zu überschreiten. Das
Mädchen sollte von den Entführern in ein Bordell ge-
bracht werden. Man sollte nun meinen, daß die Poli-
zei nach diesen Angaben sofort die Verfolgung des
Autos aufgenommen hätte. Stattdessen recherchierte
man in Hannover, ob die Personal-Angaben Savarys
auch wirklich stimmten. Inzwischen war natürlich viel
Zeit verstrichen und das Auto, wenn die Angaben Sa.-
varys richtig waren, längst über die Grenze gelangt.

„Was wissen wir vom Jenseits?“
Von Bruno Grabinski

In der Nummer 3 von „Erkenntnis und Glaube“
sucht Pfarrer L. Endres seine Auffassung zu begrün-
den, daß eine Besessenheit durch „arme Seelen“, ein
Gequ 'ältwerden durch Seelen, die in der Gnade schie-
den, der katholischen Lehre widerspreche. Demgegen-
über möge hier folgen, was Dr. Anton Seitz, Pro-
fessor der Apologetik, zu dieser Frage bei der Be-
handlung des Tagebuches der Prinzessin v. d. L. über
die darin von ihr berichteten bösartigen Erscheinun-
gen abgeschiedener Seelen ausführt (cfr. „Erlöste See-
len“, 11. Auflage,S. 50 ff.): '

„. . . Eine ernstliche, wenn auch nicht schlecht-
hin unüberwindliche Schwierigkeit bereitet erst der
anscheinend boshafte Charakter gewis-
ser armer Seelen auf der untersten Stufe, wo auch die
Strafleiden noch einen überaus bösartigen Zustand in
sich schließen.

Die Prinzessin berichtet: „Eine Zeitlang habe ich
getan, wie wenn ich meine Besuche nicht merkte.
Dann wurden sie wahre Quälgeister, stießen
zwickten mich (25. Februar 1927). Der alte Heinz
stürzte sich auf mich und würgte mich so fest am
Hals, daß ich meinte zu ersticken. Diese wütenden
Augen werde ich nie vergessen. Er war so aufdring-
lich, daß ich mich kaum erwehren konnte. Ich hielt
ihm den Kreuzpartikel entgegen. Da schrie er und
zog sich in eine Ecke zurück, wie ein böser knurren-
der Hund (1. und 2. Dezember 1928). Ein alter Mann
gab mir beim Abendgebet einen festen Stoß, ganz wie
ein Mensch, der sich ärgert, warf sich mit aller Ge-
walt auf mich, das heißt, er drückte meinen Hals zu-
sammen und war mit einem abscheulichen Schrei weg
(25. Februar 1925). „W. würgte mich“ wiederholt, gab
als Grund an: „Ich will dich zwingen.“ Aber „ich lasse
mich nicht zwingen, auf diese Art schon gar nicht.“ Da
kam er wieder auf mich mit einem so bösen Ausdruck,
daß ich nichts mehr davon weiß. Als ich wieder zu
mir kam, war er fort. —— 1. Juni erfolgt Rede und Ge-
genrede: „Ist es der Wille Gottes, daß du zu mir
kommst?“ -—- „Wir dürfen.“ — „Aber warum quälst
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du mich; es ist schon genug Qual, dich zu sehen!“ —
„Weil der Neid in mir ist.“ — „Warum mich benei-
den; du kannst nicht mehr verloren gehen, aber ich
schon noch.“ -—- „Ich habe meinen Sinn nie im Zaum
gehalten und umsonst gelebt.“ — „Was kannst du
noch Neid haben; du kannst doch nicht mehr sündi—
gen?“ — „Das Böse ist noch in mir.“ —- „Da sah ich
ihn so häßlich wie noch nie“ (18., 30. Mai, l. Juni 1924).

Solche widerwärtige Szenen, namentlich heftige
Stöße und Schläge, wiederholen sich bei verschiede—
nen Gelegenheiten, so daß die Prinzessin schließlich
„davon einen regelrechten Schüttelfrost“ hat und den
Eindruck vom „Kampf eines Verzweifelten“ (23. bis
30. August 1925). War besonders der Fall bei den Tier-
gestalten. Sie wehrt sich dagegen mit den geistlichen
Mitteln, die zur Abschreckung dämonischer Mächte
dienen. Allen Ernstes meint sie, da sie „öfters Schläge
bekommen: Können das nicht am Ende bö se Geister
sein?“ und fragt direkt: „Seid ihr Verdammte?“‚ er-
hält jedoch zur Antwort: „Nein! Wir sind im Feg-
t‘eu er 3“ — ganz richtig, denn verdammte Menschen-
seelen könnten erstens nicht wieder heraus aus der
Hölle und zweitens nie erlöst werden durch Aufopfe—
rung guter Werke. Andererseits können aber auch
arme Seelen im Fegfeuer nur noch Strafen für ihre
im Erdenleben begangenen Sünden abbüßen, jedoch
keine neue Schuld durch fortgesetzte Bosheit auf sich
laden. Dadurch würden sie ja den ganzen Zweck ihres
Aufenthaltes im Reinigungsort verfehlen: statt Gott
und dem Himmel durch fortschreitende Läuterung
sich immer mehr anzunähern, im Gegenteil rückschrei-
tend sich davon immer weiter entfernen. Es hieße
statt des theozentrischen, das heißt im Lichte Gottes
und der Ewigkeit sich darbietenden Maßstabes einen
anthropomorphen, das ist auf kurzsichtiger
menschlicher Anschauung beruhenden Maß-
s t a b anlegen, wollte man sich etwa das Gebaren der
schwer leidenden Seelen im Jenseits „psychologisd'i“
also zurechtlegen: Weil sie so bös leiden müssen, sind
sie selbst bösartig gestimmt und lassen ihre Bosheit



an den Menchen aus, in ihrem blöden Unverstand
sogar an solchen, die ihnen helfen wollen, wie etwa
ein wütender Hund in seinem tobsüchtigen Schmerz
sich auf jeden stürzt, der ihm in den Weg tritt, auch
auf den, der ihn heilen will. Damit würde man in die
absolut vollkommen göttliche Offenbarungsreligion
des Christentums hineintragen den törichten Ab er—
glauben „Primitiver“, richtiger nicht bloß kul—
turell zurückgebliebener, sondern moralisch verwahr.
loster und verkommener, „animistischer“ wilder Völ-
ker, daß die Seelen verstorbener Menschen wegen der
wider ihren Willen erfolgten gewaltsamen Trennung
von ihrem Leib und ihrem Erdenleben in gereiztem
Zustand sich befinden und daher die Hinterbliebenen
ihre Rache fühlen lassen, wenn sie nicht durch Opfer,
und zwar in erster Linie durch den Lebenssaft des
Blutes, nach dem ihre wesenlosen Schatten lechzen,
gleichsam beschwichtigt und begütigt werden. Verlangt
doch eine arme Seele vor der von ihr angefallenen
Prinzessin geradezu blutige Geißelung!

Sicherlich würde wirklich boshafte und eben
damit schwer sündhafte, geradezu teuflische Gesin -
nung ein negatives Kriterium bedeuten,
welches die Echtheit solcher „Armenseelenerscheinun-
gen“ von vornherein unfehl-bar ausschlösse. Bei ge-
nauerem Zusehen stellt sich jedoch die wirkliche
Situation wesentlich anders dar. Zwar
„tobt der Affe (Egolf v. R.) wie ein Wahnsinniger und
schnaubt wie ein wildes Tier. — Er stürzte sich wie—
derholt auf mich“, klagt die Prinzessin 1925, „wie ein
böser Hund“ (10. und 18. Oktober) und, über die „Un-
dankbarkeit“ gegen seine Helferin zur Rede gestellt:
„Warum hast du mich gestern geschlagen?“ erwidert
er (7. November): „Weil ich dich quälen wollte. In
meinem Zustand ist nur Böses. Es haftet noch an mir.
Siehst du es denn nicht?“ Aber dann „kam er ganz
nahe her, und nun sah ich unbeschreiblich Ekelhaftes.
Sein Körper war die Höhle von tausend Würmern“ —
die ungebüßten Sünden. — In diesem Zusammenhang
ist das „noch anhaftende Böse“ klar ersicht-
lich als noch anklebender Folgezustand der auf
Erden begangenen Sünden, nicht neuerdings
auf sich geladene moralische Sündenschuld. Wie aber
stimmt hierzu der ausdrücklich ausgesprochene Wille,
zu quälen? Hierzu bildet den Beweggrund nicht Bos-
heit, Freude an der Qual anderer, sondern nur
krampfhafte Bemühung, sich von der
eigenen Qual unter allen Umständen loszu-
ma chen, sei es auch auf Kosten anderer, durch Auf-
bürdung von Abtötungen an die so opferbereite Hel-
ferin für die armen Seelen. Das geht auch aus paral-
lelen Vorgängen hervor: Schon 1923 hat der Prinzes-
sin der alte Heinz am 19. Dezember auf die Frage:
„Warum hast du mich denn neulich gewürgt?“ er-
widert: „In Quall“, das heißt nicht, um den Neben-
menschen in Qual zu versetzen, sondern weil er selbst
in unausstehlicher Qual sich befand und sich nicht
anders zu helfen wußte, als durch heftige Zu-
dringlichkeit gegen die Prinzessin, um sich so
ihrer Hilf e zu versichern. Noch deutlicher tritt die-
ser Beweggrund des Selbst-erhaltungs-
t ri e be s: „Jeder ist sich selbst der Nächste hervor
in der Antwort des armen Heinrich am 19. Juni 1924
auf die gleiche Frage: „Warum quälst du mich so?“
—- „Weil du meine Qual nimmst.“ Diese Intention
spricht auch der „Affe“ am 7. November 1925 ganz
klar aus, da er seiner großmütigen Helferin „einen
Schlag ins Gesicht“ gab mit der Begründung: „Ichwill dir dazu helfen, für mich zu büßen“) Zwar meint

1) Ebenso antwortet der zweite Affe am 8. Dezember1925 auf die Frage „Warum hast du mich so ge-qualt?“ — „Um dein Opfer zu vergrößern.“

sie: „Das ist unbegreiflich, daß, wenn ich helfen will,
er mich noch peinigt — das ist doch undenkbar“, aber
darauf weist er eben auf seinen physisch „bösen Zu-
stand“ hin als Folge seiner moralischen Verschuldung
im früheren Erdenleben.

Kurz vorher, 24. Oktober 1925 hat die Seherin be—
reits von dem freundlichen Dominikaner auf die prin-
zipielle Frage: „Warum peinigen mich einige von euch
wirklich manchmal?“ sich den Aufschluß geholt: „Es
sind die von der niedersten Stufe -— die
Sünde haftet noch an ihnen. Sie sind gerettet, aber
nicht gereinigt.“ Diese Erklärung wiegt um so schwe-
rer, als sie von derselben Seele stammt, die der Prin—
zessin ihren Todestag auf geheimnisvolle Weise als
Organ göttlicher Offenbarung vorausverkündigt hat,
aiso von einer unzweifelhaft echten Erscheinung aus
dem Jenseits. Nur hat dieser Dominikanerpater einem
Laien gegenüber nicht theologisch präzis sich ausge-
drückt. Genauer hätte er statt des als „Sündenschuld“
mißverständlichen Ausdrucks „Sünde“ wählen sollen
die Bezeichnung „Sündenzustand“ (Labitus) oder „Sün-
denfolge“ (reliquiae peccati) nämlich der ungestü—
me naturhafte, weil nicht abgetötete
Drang der Leidenschaft, der den Menschen
dem Tiere gleichgemacht, verbunden mit Gebetsunlust
(Heinz, 22. und 29. November, 9. Dezember 1923, W.
6. Mai 1924). Ist eine Menschenseele mit ihrer ver—
tierenden Leidenschaft in die Ewigkeit hinübergegan-
gen, so bleibt der Baum liegen, wie er gefällt wor-
den ist. Es geschieht kein magisches Gnaden.-
wunder, um diesen natürlichen, gewohnheitsmäßi-
gen Zug oder Drang ungebändigter leidenschaftlicher
Erregung der Seele — vgl. das Bekenntnis des Affen,
1. Juni 1924: Ich habe meinen Sinn nie im Zaume ge—
halten“ — wie mit einem Zauberschlage zu entfernen.
Das muß, statt rein äußerlich, mechanisch, vielmehr
organisch, von innen heraus geschehen durch all-
mähliche Läuterung — wie im Diesseits durch
freie. aktive Mitwirkung mit der göttlichen Gnaden—
kraft, so im Jenseits durch unfreiwiliges
Leiden (satispassio, nicht satisfactio) mit seiner
sühnenden und reinigenden Kraft, wodurch die Seele
systematisch emporgeläutert wird. Nicht mit einem
einzigen Sprung wird auf der untersten Stufe der Läu-
terung bereits erreicht die vollkommene Liebe der
obersten Stufe, welche die Seele reif für den Himmel
macht; sonst hätte ja die lange Dauer der Läuterungkeinen Sinn. Vielmehr ist das erste Stadium das einernoch sehr umvollkommenen Gottes- und Nächsten-
liebe, wo die selbstsüchtige Eigenliebe noch weit über—
wiegt und noch nachhängt die aus dem Erdenlebenherübergebrachte sündhafte Neigung, unwillkürliche,überwältigende und deshalb auch nicht schuldbareerste Regungen (motus prioprimi). Daran ändert nichtsdie momentane göttliche Wesensschau unmittelbarnach dem Tode; denn sie beleuchtet bloß blitzartigdas Ziel der endgültigen Vereinigung mit Gott und er-hält fest ln der Richtung dahin, tilgt jedoch nicht einfür allemal die der Seele von Erdenleben hernoch anhaftenden goßen Mängel und Schwä-chen, die fest eingewurzelten, überwältigendenschimmen Neigungen. Daher auch die unwill-kürliche Regung des Neides, des eingerosteten Triebesder Selbstsucht bei W. am 20. Mai 1924. Ist ja dochauch hienieden nicht einmal der große Heilige Paulusdurch seine Verzückung bis zum dritten Himmel be-wahrt geblieben vor dem „Stachel des Fleisches“ (2.Sor. 12, 7). Nicht aus widergöttlicher Boshaftigkeitund widernatürlicher Undankbarkeit, sondern aus na-turhaftem egoistischem Sel-bslterhaltungstrieb fühlensich die den härtesten Sühneleiden preisgegebenenSeelen unwiderstehlich gedrängt, an den einzigen Ret—tungsanker sich anzuklammern, an den sie die gött-hche Barmherzigkeit hingewiesen hat, an ihre groß-



mütige Helferin, mit dem Ungestüm eines Men-
schen, der wegen der Heftigkeit seiner wütenden
Schmerzen sozusagen die Nerven verloren hat. Es ist
in der Tat „der Kampf eines Verzweifelten“ mit dem
Mut und der Wut dessen, der um seine äußerst be-
drohte Existenz ringt.

Wie zwei entgegengesetzte Pole verhalten
sich zueinander die Seelen auf der untersten,
unvollkommenen und auf der obersten,
volkommenen Reinigung. Letztere: „Die hei-
ligen Seelen im Fegfeuer erleiden jene Qualen mit
der größten Bereitwilligkeit und Freude, weil sie, von
der Liebe Gottes ganz entflammt, jedes Hindernis der
Vereinigung mit ihm, jede Unreinigkeit, welche den
Augen Gottes mißfällt, gründlichst entfernen wollen.“
—— „Sie überlassen alles Gott. Sie stehen daher unbe-
weglich auf allem dem, was Gott ihnen gibt, Freude
oder Pein, und können nicht mehr auf sich selbst
schauen. Sie sind so innig umgestaltet in den Willen
Gottes, daß sie sich in allem mit seiner heiligsten An-
ordnung zufrieden geben. Und wenn eine Seele vor
Gottes Angesicht gestellt würde und hätte nur ein
Weniges noch zu reinigen übrig, so würde man ihr
dadurch eine größere Unbill antun, und es wäre für
sie ein größeres Leiden als zehn Fegfeuer. Der Seele,
welche sehen müßte, daß Gott nicht vollkommene Ge-
nugtuung erhalten hat, wäre es unerträglich, und sie
würde, um dieses wenigen Bestes ledig zu werden, be-
reitwilligst in tausend Höllen gehen, als noch nicht
vollkommen gereinigt vor Gottes Gegenwart erschei-
nen.“ So malt, nicht ohne fromme Uebertreibung, die
h1. Katharina von Genua den entgegengesetzten Hori-
zont der „im Zwischenstadium“, das heißt im Ueber-
gang vom Fegfeuer zum Himmel befindlichen Seelen

Seelische Kontakte

aus, jene Heilige, welche der Herr eigens dazu be-
stimmt zu haben scheint, uns das Fegfeuer handgreiflich
vor Augen zu stellen, „weil sie es in sich selbst er-
lebte“, freilich unter dem ihr am nächsten liegenden
einseitigen Gesichtswinkel der höchsten Vollkommen-
heitsstufe. „Nur wer mit einer so grenzenlosen Got-
tesliebe begnadet ist, kann so großes Leid mit Freu-
den tragen und den entsprechenden Seelenzustand
einigermaßen schilder .“ Die Heilige sagt von sich
selbst: „Diese Weise der Läuterung, die ich von den
Seelen des Fegfeuers sah, fühle ich in meiner Seele
schon hinieden, besonders seit zwei Jahren, und ich
schaue sie jeden Tag klarer.“ 2) —- Beide Schauungen,
von unten und von oben her, ergänzen sich zu einer
allseitigen Perspektive . . .“

Hierzu sei noch bemerkt, daß der Seelenführer der
Prinzessin, Pfarrer Sebastian Wieser, u. a. bestätigt
hat, daß ihm die Prinzessin den Brandfleck am
Daumen gezeigt hat, den eine der erschienenen bös-
artigen Gestalten ihr hinterlassen hatte. Es war dies
„Heinz“, ein ermordeter Schäfer, der dann später von
ihr erlöst worden sei . . .

Pfarrer Wieser hat mir versichert, daß er an dem
Erlöstwerden der in Frage kommenden armen Seelen
durch die Prinzessin, also auch der bösartigsten, kei-
nen Augenblick gezweifelt habe. Auch mein Brief-
wechsel mit der Prinzessin hat dazu beigetragen, mich
dieser Auffassung anzuschließen.

2) Dogmatische Theologie von Dr. Joh. B. Heinrich,
fortgeführt durch C. Gutberlet x (Münster 1908),
599 f.‚ 601 f.‚ 604. Leben u. Schriften der hl.Katha-
rina von Genua von P. Lechner 1859, Kap. 13/4,
17. S. 241.

in Nähe und Ferne
Von Dr. Ernst Barthel.

Der wesentliche Wert parapsychologischer Studien
liegt darin, daß sie sehr viele Tatsachen enthalten,
die einer physikalisch-materialistischen Deutung der
seelischen Wirklichkeit widersprechen. Dadurch könn-
te uns wieder ein Blick eröffnet werden auf die ur-
alte Wahrheit, daß die beobachtende Seele etwas völ-
lig anderes ist als ein beobachteter Vorgang. Ohne
einen neuen, allerdings nicht plump zu fälschenden.
Dualitätsbegriff von Materie und Seele wird man
nicht mehr auskommen. „Ich denke, also bin ich“,
stellt der kritische Descartes an den Anfang seiner
Philosophie. „Ich“ bin etwas anderes als etwas, das
ich beobachte. Ich bin eine sich selbst wissende Kraft,
eine Energie. Die beobachtende Außenwelt, und sei
sie auch für den Anatomen in einem Gehirn gegeben,
ist ein Objekt für das denkende Ich, aber nicht das
denkende Ich selbst.

Es war eine unheilvolle Verwechslung dummer
Menschen, daß sie zwar richtig erkannten, daß der
Bau und die Funktionsweise der körperlichen Organe
für das Vorhandensein und die Ausübung des Seelen-
lebens eine wichtige Bedeutung als Hilfsmittel oder
Lebenswerkzeug besitzen, zugleich aber den Trug-
schluß machten, daß folglich das Seelenleben eine
bloße Ableitungsfunktion der Materie sei, also des
Gehirns, des Nervensystems, der Sinnesorgane und
ähnlicher werkzeuglicher Produkte der unbewußt
schaffenden Seelenmächte der Natur selbst. Dieser
Trugschluß der materialistischen Psychologie, die heu-
te in vielen Medizinern noch ihre Vertreter hat, wird
umlernen müssen. Man wird einsehen müssen, daß
man sieht ohne Augen, -—- nämlich im Traum. Daß
man hört ohne Ohren, -—- etwa Beethoven, als er

taub war und trotzdem sein inneres Gehör in wun—
derbarster Weise betätigte. Daß man denkt ohne Ge-
hirn —- jetzt aber halten Sie sich bitte nicht den Bauch
vor Lachen ——_. wenn man nämlich die geistige Schau
hat, die in der absoluten Ausschaltung der körperli-
chen Funktionen am lichtvollsten den Kontakt mit
dem Wesen der Dinge herstellt, und daß man sich
unter Umständen sogar ernährt ohne Nahrung — aber
das ist schon tiefste Okkultistik, in die wir uns hier
nicht einzulassen brauchen.

Wichtig ist: man vergesse nicht, daß jedes Ich eine
sich selbst wissende geistige Kraft ist, und daß eine
Kraft niemals ein Stück Materie ist, wie es auch ge-
formt sein mag. Das geben ja wohl sogar die Phy-
siker zu. Oder habe ich falsch gehört, daß in dieser
Zeit der Dualismus von Stoff und Energie bei De
Broglie und manchen anderen denkenden Physikern
geradezu das Kardinalproblem der ganzen Wissen-
schaft ist? Na also! Nur nicht so schüchtern, ihr Her-
ren Physiker! Packen Sie den Stier bei den Hörnern
und geben Sie zu, daß Sie die Welt jahrhundertelang
angeschmiert haben. Mit der Selbsterkenntnis beginnt
alle Philosophie, lehrten schon Plato und Sokrates . . .

Das Grundgesetz der Materie lautet: Berührungs-
wirkung in Raum und Zeit. Das Grundgesetz der
Energie lautet: Fernwirkung. Hier haben wir aber
zwei Stufen zu unterscheiden. Die künstlich herge-
stellte „maschinelle“ Energie hat nur räumliche Fern-
wirkungen. Die von der Natur im Organismus geschaf-
fene organische Energie, die eigentliche Seelenkraft,
hat Fernwirkungen auch in der Zeit und in der Zeit
gibt es wieder Fernbeziehungen mit dem Vergange-
nen, die analog einem Gedächtnis zu einem Teil auch



noch maschinell nachgeahmt werden können, und

Fernbeziehungen mit dem Künftigen, die grundsätz-

lich keine Maschine hat und haben kann, es sei denn

zum Schein. Die Fembeziehung zum Künftigen ist

geradezu eine Grundfunktion der Seelenkraft. Hier-
über möge man meinen Aufsatz in einem der näch-

sten Hefte der Zeitschrift „Neue Wissenschaft“ ver-
ieichen.
Die unmittelbaren seelischen Kontakte zeigen. daß

das n i ch tphysikalische Sonderwesen der Seele be—

steht. daher sollen sie der Gegenstand dieser Notiz
sein. Dabei möchte ich absichtlich keine außergewöhn-
lichen Wunderbarkeiten berichten, die der Leser ge-
wiß aus anderen Quellen kennt, sondern lediglich
ganz alltägliche, aber typische Dinge, die mir um so
wichtiger für eine wissenschaftliche Erfassung erschei-
nen, als sie sehr einfach sind.

Erster Fall.

Eines Morgens erzählte mir meine Frau, sie habe
in der Nacht — es war im heißen Sommer — ge—
träumt, in unserer gepflegten Wohnung seien Arbei-
ter erschienen, die mit Eisspornen an den Füßen im
Zimmer umhergegangen seien. Sie sei über die Un-
vertrorenheit, den Fußboden zu beschädigen, empört
gewesen und verstehe auch gar nicht, wie sie im Som-
mer von Eisspomen träumen könne, die man doch
nur im Winter benutzt.

Nun konnte ich als Antwort folgende Tatsache er-
zählen: Vor dem Einschlafen und im Zustand des Ein-
schlafens hatte ich, obwohl es mitten im Sommer war,
schon jetzt daran gedacht, da wir eine Reise in eine
Großstadt vor hatten, daß ich mir doch hoffentlich in
einem Geschäft dort Eissporne für meine Füße kaufen
könnte, die hier, da ich auf einem Berg wohne, der im
Winter gletscherhafte Eigenschaften hat, notwendig
sind. Man kann mich natürlich einen Till Eulenspie-
gel scheiten, weil ich im Sommer an Eissporne gedacht
habe. Was mich betrifft, so nenne ich mich nur vor-—
ausdisponierend und vorausschauend. So fragte ich
denn tatsächlich später mitten im Sommer nach Eis-
spornen, die ich kaufen wollte. Aber das ist Neben-
sache.

Hauptsache ist dies: Mein bewußter Gedanke an
die Eissporne, den ich mit keiner Silbe äußerte oder
andeutete, war offenbar die Ursache dafür, daß meine
Frau in ihrem Traum auch von Eisspornen träumte,
und zwar in einem drastischen Bilde. Kurz gesagt:
der Gedanke des einen Menschen kann das Innenle-
ben eines auf ihn abgestimmten anderen Menschen
mit konkreter Bestimmtheit beeinflussen, so wie eine
Stimmgabel durch ihre Schwingungen eine andere
beeinußt, die ebensolche Schwingungen zu erzeugen
vermag.

Zweiter Fall.

Eines Vormittags ging ich in mein Archiv hinauf
und hatte da in den Papieren etwas festzustellen. Als
ich sie wieder in eines der hundert Fächer hineintun
wollte, merkte ich, daß die Fächer zum Teil schon
reichlich gefüllt sind, daß man sie als verstopft be-
zeichnen kann und daß man aus einigen Fächern zwei
machen müßte. Ich hatte aber keine Zeit zu Aende—
rungen und zwängte die Papiere in das Fach hinein,
so gut es gehen wollte, und ärgerte mich ein wenig
über die unzarte Behandlung, die ich den nicht un-
wichtigen Papieren angedeihen lassen mußte. Kurze
Zeit darauf saßen wir beim Mittagessen und meine
Frau erzählte beiläufig, daß sie in der vorherigen
Nacht geträumt habe, daß wir zusammen das Archiv
hätten in Ordnung bringen wollen, um die Papiere
hübsch säuberlich und übersichtlich zu klassieren, und

daß ich zu ihrem Mißbehagen plötzlich einen ganzen
Stoß von Papieren mit Gewalt in ein Fach gestopft
hätte, das zu klein war.

Dieser Fall zeigt wieder einen seelischen Kontakt
sehr spezieller Art, der sich aber diesmal sogar auf
eine in der nächsten Zukunft sich erst ereignende
Handlung bezog. Das Träumen der ähnlichen Sache
erfolgte stundenlang früher als die reale Handlung,
und die Erzählung des Traumes erfolgte völlig unbe-
einflußt von der Handlung selbst, die meiner Frau
unbekannt war, geraume Zeit nach dem Vollzug der
Handlung. Also seelischer Kontakt mit gleichzeitiger
Zukunftsbezüglichkeit.

Dritter Fall.

Am 26. Februar 1943 wohnten wir noch wie immer
in unserer Wohnung in Köln-Klettenberg. Wir hat-
ten schon zwei beträchtliche Fliegerschäden in unse-
rer Wohnung gehabt und mußten abends oder nachts
fast jeden Tag in den Luftschutzkeller. Wir waren
nichtsdestoweniger ruhig. An diesem Abend aber war
meine Frau wie verwandelt, traurig und lebensun—
mutig, und sie drückte aus, daß sie glaube, es sei et-
was Schreckliches geschehen oder müsse etwas Schreck-
liches geschehen. Vielleicht sei ihre Mutter krank. Ich
telephonierte dort an. Es war alles in Ordnung. Meine
Frau sagte, dann iegen sie vielleicht jetzt in England
ab, die uns das Unheil bringen. Ich suchte ihre Be-
fürchtung zu besänftigen. Sie packte aber diesmal die
Luftschutzkoffer, die wir immer mitnahmen, beson-
ders sorgfältig, und das war gut! Denn in kurzer Zeit
ging die Sirene, wir gingen wie immer in den Keller,
und in drei Stunden war unsere schöne Wohnung, an
der wir mit so viel Liebe hingen, restlos verbrannt.
Wir standen auf der Straße und mußten den Flam-
men zusehen, wie sie alles verbrannten, was wir in
langen Jahren mühsam aufgebaut hatten.

In diesem Falle handelt es sich offenbar um einen
seelischen Fernkontakt mit einem Ereignis, um eine
Ahnung der wirklich kommenden Dinge.

Vierte Gruppe von Fällen.

Aus meiner eigenpersönlichen Erfahrung nur einige
Vorträume, wie sie mir zwar selten, aber deutlich
immer wieder vorgekommen sind.

Im Jahre 1913 mußte ich jene unerhörte Prozedur
über mich ergehen lassen, die man eine Musterung
nennt. Es war ein Ereignis, dem ich mit äußerster
Gespanntheit meiner ganzen psychischen Kräfte ent-
gegensah. In der Nacht vor diesem Tage träumte mir
von einem Mitstudenten, dessen Erscheinung auf mich
einen energisch unangenehmen Eindruck ausübte, den
ich aber Monate oder länger kaum oder gar nicht ge—
sehen hatte, und mit dem ich auch in keiner Weise
bekannt war. Ich hatte ihn nur bei Gelegenheit unter
Hunderten von Mitstudenten gesehen. Von diesem also
träumte ich, daß er ganz in meiner Nähe sei. Es war
ein unangenehmes Gefühl dabei. — Als ich nun am
nächsten Vormittag die Musterung durchmachen muß-
te, mußten wir uns in einer Reihe aufstellen. Und
wer stand neben mir? Eben der Mitstudent, von dem
ich in der Nacht geträumt hatte.

Oder: An einem Wintertag 1918/1919 hatte ich eine
wichtige amtliche Besprechung mit einem hohen Vor-
gesetzten. In der Nacht vorher träumte mir „daß mich
der Vorgesetzte mit einem halbwegs für beide Teile
befriedigenden Gefühl entließ, das wir in die Worte
kleideten: „S o wird es gehen.“ Die Gefühlstönung
des Traumes war also positiv. Die wirkliche Bespre-
chung am andern Vormittag hatte genau das gleiche
Ergebnis, und die Entlassungsworte waren genau die.
selben: „So wird es gehen.“



Daß ich öfters vorgeträumt habe, was gefühlsmäßig
ein Brief enthielt, den ich am andern Morgen bekam,
darf ich zusätzlich sagen: Es wäre eine ganze Liste,
wollte man alles erwähnen.

Fünfte Gruppe von Fällen.

Es gibt Personen meiner Bekanntschaft, die see-
lisch weitgehend auf einander abgestimmt sind, aber
mehrere hundert Kilometer auseinander wohnen. Hat

nun die eine Person, nennen wir sie A, einen Wunsch
von bestimmter Art, so denkt sie natürlich diesen
Wunsch oder spricht ihn vielleicht sogar aus. Es ist in
mindestens einem halben Dutzend von Fällen vorge-
kommen, daß solche Wünsche, auch wenn sie sich auf

ganz ausgefallene Dinge bezogen, die man überhaupt
' nicht verwechseln könnte, durch Personen, die mit

diesem „Wunschsender“ seelisch verbunden waren, in
der erstaunlichsten Weise und prompt erfüllt wurden.
Das sind also Fernverbindungen wie durch eine Sende-
antenne, psychische Kontakte in die Ferne, welche nur
individuell wirken, — wenn Empfänger darauf abge-
stimmt sind.

Und ist nicht das Bittgebet eine sehr ähnliche, noch
stärkere Aussendung von herzlicher Wunschenergie,
die dem guten Menschen von guten Geistern erhört
werden kann? Ich frage nur. Ich bin weder leicht-
gläubig noch borniert materielistisch, muß mir also
erlauben, so zu fragen.

Das Versehen der Schwangeren
Vom Prof. Dr. Georg Siegmund.

Unter diesem Titel erschien vor kurzem in einer
medizinischen Zeitschrift (Hippokrates 1952, Heft 2) ein
Aufsatz von Christian Scharfblick, aus dem ich hier
einiges wiedergeben möchte, nur um weitere Beobach-
tungen anzuregen.

Unter Versehen der Schwangeren versteht man die
Einwirkung von Sinneseindrücken der Mutter auf das
werdende Kind, die wie eine Prägung auf das Kind
wirken, das als Frucht körperlich und seelisch weit-
gehend die Eindrücke der Mutter widerspiegelt. Die
neuzeitliche Medizin hat die Volksmeinung, eine Frau
gesegneten Leibes, die etwa vor einem Affen erschrickt.
gebäre ein ganz behaartes Wesen, und ähnliches, für
einen törichten Aberglauben gehalten, der jeder Grund-
iage entbehrt. Heute ist man in der Ablehnung solcher
Volksmeinungen nicht mehr so heftig, hat sich doch
oft genug herausgestellt, daß ihnen richtig beobachtete
Tatsachen zugrunde liegen, die freilich vielfach von
bizarrer Erklärung eingerahmt sind.

Sind auch frühere Fälle heute nicht mehr nachkon—
trollierbar, so werden doch aus der jüngsten Zeit von
Nevermann Fälle berichtet, die zu denken geben. So
berichtet Nevermann von einem neunjährigen Mäd-
chen, das auf dem Scheitel einen kleinen haarlosen
Fleck hatte. Die Mutter erzählte, sie sei in den ersten
Monaten ihrer Schwangerschaft einmal ohne Kopfbe-
deckung ausgegangen. Als sie aus dem Hause trat, sei
ihr unverhofft ein Regentropfen auf den Scheitel ge-
fallen, worüber sie heftig erschrack und unwillkürlich
nach dieser Stelle griff. Bald stellte sich der Gedanke
ein: du bist sehr erschrocken, könnte das wohl deinem
Kinde schaden? Bei der Geburt stellte sie auf dem
Scheitel des Kindes einen haarlosen Fleck fest, an der
gleichen Stelle. an der sie einst den Regentropfen
verspürt hatte.

Diesem Einzelbericht wie auch dem folgenden von
Edward Garraway kann man noch weiter keinen
anderen Wert beimessen, als daß sie eine Anregung
zu weiterer Beobachtung in dieser Hinsicht bedeuten.
Garraway berichtet, eine künstlerisch begabte Dame
habe viel Zeit vor der Figur eines ausruhenden Cu-
pido, der seine Wange auf den Rücken der Hand stützt,
verbracht; sie sei in diese Figur förmlich „verliebt“
gewesen. Auffallend sei nun gewesen, daß ein Knabe
dieser Dame diesem Cupido ganz ähnlich gesehen ha-
be und dieser Knabe auch in der Wiege auffallender-
Weise — selbst im Schlafe —- die gleiche Haltung wie
der Cupido eingenommen habe. Nun wer weiß, wie
schnell begeisterte Tanten und Paten Aenlichkeiten
konstruieren, wird einem solchen Bericht gegenüber
sehr vorsichtig sein. Aber abstreiten können wir die
Möglichkeit nicht, daß die plastische Kraft der Seele
über das vegetative Nervensystem bestimmte formen-
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de Einflüsse von der mütterlichen Seele auf das Kind
auszuüben vermag. Ausdrücklich sei betont, daß solche
Einüsse nichts mit „Vererbung“ zu tun haben. Ver-
erbung im streng biologischen Sinne ist etwas ganz
anderes.

Bereits in der Bibel (Genesis Kap. 30) wird berichtet,
um gesprenkelte Tiere zu züchten, habe Jakob frische
Zweige von Storaxstauden, Mandelbäumchen und Pla-
tanen genommen, weiße Streifen herausgeschält und
diese Stäbe dann in die Tränkrinnen der Tröge gestellt,
zu denen die Tiere kamen. Weil sich die Tiere ange-
sichts dieser Zweige begatteten, warfen sie gestreifte,
gesprenkelte und gefleckte Junge. Diese sonderte er
als seine Mitgift aus.

Griechische Frauen sollten stets ein Ideal mensch-
licher Schönheit vor Augen haben, um schöne Kinder
zu gebären. Lessing nimmt an, dies sei Grund zur
Aufstellung schöner Bildsäulen gewesen. Er meint:
„Erzeugten schöne Menschen schöne Bildsäulen, so
wirkten diese hinwiederum auf jene zurück, und der
Staat hatte schönen Bildsäulen schöne Menschen zu
verdanken. Bei uns scheint sich die Einbildungskraft
der Mütter nur im Ungeheuren zu äußern.“ (Lakoon 2).
Später ging dieser Gedanke, die Imaginatio könne
schönheitsbildend wirken, verloren, um nur seinem ne-
gativen Gegenstück Platz zu machen. Der Glaube an
Mißbildung durch Versehen der Mutter wurde allge-
mein. So war für Luther das Versehen „eine sichere
und mit den ärztlichen Lehren vereinbarende Sache“.
Der bedeutendste Arzt und medizinische Schriftsteller
des 18. Jahrhunderts Herm. Boerhaave streitet die
Tatsache des Versehens nicht ab, auch wenn er es
nicht erklären kann. Aus eigener Erfahrung berichtet
er folgenden Fall: Einer schwangeren Frau war eine
Maulbeere auf die Nasenspitze gefallen; ihr Kindchen
hatte später an derselben Stelle eine maulbeerähnliche
Geschwulst. Für derartige Vorkommnisse sah er in dem
Unerwarteten, Plötzlichen eines Schreckes der Mutter
die wesentliche Vorbedingung. Später wurde dann im
Zuge der „Aufklärung“ die Möglichkeit des Versehens
rundweg abgestritten.

Nachdem wir aber wissen, daß über dem Wege des
vegetativen Nervensystems ein plötzlicher Ekel an
einer Speise einen Darmverschluß zur Folge haben
kann, können wir auch die formende mißbildende
Fähigkeit mütterlicher Eindrücke auf das werdende
Kind nicht von vornherein abstreiten. Wichtig freilich
wäre die Sammlung von einwandfreien Belegen, wozu
heute auch Photographien wie protokollarische Auf-
nahme der Vorkommnisse durch qualifizierte Zeugen
gehören, um die ganze Angelegenheit aus dem vorwis-
senschaftlichen Stadium auf eine wissenschaftliche
Ebene zu erheben.



Spukfall in Reichenhall
Von Dr. Hans Gerloff

I. In Bad Reichenhall bewohnt das Flüchtlingsehe-

paar von X. seit Juni 1945 zwei Zimmer im ersten Stock
eines Mietshauses. Beim ersten Betreten dieser Woh—
nung begann das älteste Kind, ein Knabe von damals

nicht ganz einem Jahre, auffallend zu schreien und sich
ganz ungebärdig aufzuführen. Er war zunächst nur
zu beruhigen, wenn er wieder aus der Wohnung ins
Freie gebracht wurde. Das Verhalten des Kindes war
den Eltern in keiner Weise erklärbar, da es vorher nie
derartige spontane Aeußerungen von Widerwillen und
Furcht gezeigt hatte. Erst nach etwa zehn Tagen ver-

loren sich allmählich diese Aeußerungen. Sie waren
auf keinen Fall auf ein körperliches Unwohlsein oder
dergleichen des Kindes zurückzuführen.

Im August 1946 bekam der kleine Junge, inzwischen
zweijährig geworden, eines Abends gegen neun Uhr
einen sehr auffälligen Furchtanfall: Er lag in seinem
Bettchen in Zimmer A, die Eltern saßen im Nebenzim-
mer B. Das Licht in A war ausgeschaltet, die Tür zu
B stand offen; hier brannte helle Deckenbeleuchtung.
Das Kind schrie plötzlich wild auf und rief fortgesetzt
mit gellender Stimme nach der Mutter. Die Eltern, die
beide gleich herbeistürzten, fanden das Kind in Schweiß
gebadet vor Angst. Noch während die Mutter das Kind
auf dem Arm hielt, suchte es sich zu verstecken und
verlangte stürmisch, aus dem Zimmer herausgebracht
zu werden. Als Grund gab es an, daß ein fremder
Mann aus der Wand hinter dem Kinderbett heraus-
gekommen wäre. Die Eltern nahmen natürlich an, daß
das Kind nur einen bösen Traum gehabt habe. Etwa
sieben Monate später bekam das Kind, das noch wach
lag, zum zweiten Male einen solchen Furchtanfall am
Abend. Die Mutter versuchte, es damit zu beruhigen,
daß es doch bloß geträumt habe. Das Kind bestritt das
aber mit einer für sein Alter ungewöhnlichen Energie
und behauptete, es habe deutlich den fremden Mann
wieder aus der Wand hinter dem Bett hervortreten
sehen; er habe sich an das Gitter gestellt beim Bett-
chen, dieses mit beiden Händen gefaßt und das Kind
dauernd angeschaut Schließlich habe er gesagt, er
wolle jetzt mal in das andere Zimmer zur Mutter ge-
hen und nachsehen, ob der Radioapparat eingeschaltet
sei. Dann habe er das Gitter losgelassen und sei auf
die halboffene Tür zum Zimmer B zugegangen. In dem
Lichtschein, der durch die Tür fiel, sei der Mann ganz
dünn wie „Dampf“ oder Nebel gewesen. Auf die Frage
der Mutter, wie der Mann denn sonst ausgesehen ha-
be, beschrieb das Kind einen kleinen alten Mann mit
weißem Haar und kleinem weißen Spitzbart. Außer-
dem habe er einen weißen Mantel angehabt! Das Kind
hat dieses Erlebnis bis heute nicht mehr vergessen
können.

Kommentar:

Den Eltern wurde erst jetzt bekannt, daß die beiden
Zimmer, die sie bewohnten, bis Mai 1945 einem alten
Arzt gehört und dieser Dr. W. beim Ende des Krieges
seinem Leben selbst ein Ende gemacht hatte, indem
er sich eine Injektion verabfolgte. Hiervon hat das
Kind nie etwas erfahren. Einige Zeit nach dem zweiten
Furchtanfall des Kindes erfuhr die Mutter zufällig
von der ehemaligen Wirtschafterin des Arztes, daß
dieser ein kleiner Herr von etwa 70 Jahren gewesen
mit weißem Haar und kleinem weißen Spitzbart, der
gewöhnlich in seinem weißen Arztmantel umherging.
Eine Person, die mit der beschriebenen des verstor-
benen Arztes Aehnlichkeit gehabt hätte, hat das Kind
niemals gesehen, es hat überhaupt keine Erfahrung
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mit Acrzten gemacht, die ihm Schmerzen zugefügt
hätten, so daß es sich fürchtete vor diesen Herren.

Der Versuch einer animistischen Erklärung müßte
sich auf die Annahme von Halluzinationen stützen, die
möglicherweise telepathisch von der Mutter her ge-
nährt sein könnten, was das Aussehen eines Arztes be-
trifft, da dem Kinde selbst aus eigener Erfahrung die
Bestandteile der Vorstellung fehlten. Oder man müßte
annehmen, daß im Unterbewußtsein des Kindes aus
der Erbmasse früherer Generationen das ziemlich typi—
sche Bild eines Arztes entstanden sei. Mit dieser Art
von Erklärung kann man allerdings überhaupt alles
erklären, wenn man sich damit zufrieden geben will.

Die spiritistische Deutung liegt hier sehr nahe, wenn
man sie nicht ein für alle Male grundsätzlich ablehnt.
Der Verstorbene, als geistiger Mann unter tragischen
Umständen zum Selbstmörder geworden, kehrt an den
Ort seiner Arbeit und seines Leidens zurück und be-
trachtete die neuen Bewohner seiner Räume, von de-
nen ihn als Kinderfreund besonders der Kleine an-
zieht. Hellsichtigkeit bei Kindern ist aus Erfahrung
und Literatur bekannt.

II. Ein zweiter Vorfall aber schließt sich noch an,
der die Deutung des ersteren zu erleichtern scheint.
Das durch die Flucht mittellos gewordene Ehepaar be—
nötigte dringend eine Schere, von der oft gesprochen
wurde. An einem Abend, etwa ein halbes Jahr nach
dem letzten Anfall des Kindes, gegen elf Uhr, saßen
die Eltern noch im Zimmer B bei der Lampe am Tisch.
Der Ehemann schrieb, die Frau las in einem Buch.
Die Kinder schliefen im Nebenzimmer A; die Verbin-
dungstür stand etwa halb offen. Zimmer A war nicht
beleuchtet. Das eine Fenster war halb geöffnet, indem
beide Flügel etwa 45 Grad offen standen nach innen.
Quer vor diesen hing ein einheitlicher, nicht
geteilter Vorhang aus kräftigem Stoff. Plötzlich
hörten beide Eltern das Klingen eines metallischen
Gegenstandes. Direkt vor dem Eingang zum Zimmer A,
hinter der Tür dem Fenster entgegengesetzt, lag eine
kleine leichte Arztschere, wie sie zum Schneiden von
Mullbinden benutzt wird. Trotz des Falles war sie
nicht aufgegangen, lag geschlossen am Boden! Die Fa-
milie hatte ihre Schere.

Kommentar:

Nach den Aussagen der Eltern ist es völlig ausge-
schlossen, daß die Schere durch das halbgeöffnete Fen-
ster von der Straße her in das Zimmer geworfen sei.
Der Berichterstatter hat darüber alle nur denkbaren
Möglichkeiten geprüft, vom Zimmer wie von der
Straße her, um die etwaige Flugbahn der Schere fest-
zustellen. Entscheidend ist die Tatsache des ungeteil-
ten festen Vorhanges, durch den nichts hindurchflie-
gen konnte. Der Gedanke, daß ein Bekannter der Fa-
milie auf diese sonderbare Weise helfen wollte, daß er
von der Straße her ausgerechnet eine Arztschere durch
das Fenster warf, auf die Gefahr, mit der dazu erfor-
derlichen Kraft eine Scheibe einzuwerfen auf Kosten
der Eltern, muß ausgeschaltet werden. Die Schere
hätte dann auch, wenn sie über die Tür hinausgeo-
gen wäre, nicht unmittelbar neben ihr liegen können
in geschlossenem Zustand bei dem starken Aufprall.
Die Aussagen der Eltern, von denen der Mann Aka
demiker ist, sind durchaus zuverlässig, ohne vorge-
faßte Tendenz, der Spiritismus war ihnen fremd. Eine
Nachforschung, ob einem in der Nähe wohnenden
Arzte eine solche Schere abhanden gekommen sei, ist
nicht veranstaltet worden.



Es muß hier also ein Apport angenommen wer-
den und zwar kein durch Medialität des Kindes zu
erklärender, das von dem Bedarf einer Schere nichts

wußte, sondern, unter Heranziehung der spiritistischen
Deutung, im Anschluß an die vorhergehenden Erschei-
nungen folgender Zusammenhang:

Der Verstorbene, der mit seinen Besuchen bedenk-
liche Störung angerichtet hatte, sicher gegen seinen
Willen, wollte sich der Familie hilfreich erweisen, da
ihm die Bedürfnisse derselben in diesem Punkte be-
kannt waren. Dies ist eine einfache, natürliche Erklä-
rung. Er wollte sich damit zugleich legitimieren und
identifizieren.
Dem Leser dieses Berichtes sei jede ihm gemäße Er-

klärung anheimgestellt. Dr. Hans Gerloff.

Der Traum
als Abreaktion seelischer Konflikte

Wenn wir den Traum als die phantasiemäßige Ver-
arbeitung äußerer und innerer Reize im Schlaf unter
Benutzung von Erlebnisinhalten, wie man sich nach
Art eines Lexikons auszudrücken beliebt, definieren,
so müssen wir uns vergegenwärtigen, daß unter den
inneren Reizen auch seelische Konfliktlagen verstan-
den werden, die auf den Trauminhalt wesentlichen Ein-
uß haben können.

‚Jedes seelische Geschehen hat bekanntlich das Be-
streben, zur vollen Entfaltung zu gelangen. Ein aufge-
speicherter Affekt hält uns solange in Spannung. bis
er zur Entladung gebracht wird. Ein angesammelter
Aerger läßt unsere Seele solange nicht zur Ruhe kom-
men, bis wir ihn auf irgendeine Weise abreagieren. Wir
können tagsüber vermöge unseres Willens Erlebnisse
verdrängen, aber sie lassen sich nicht einfach aus-
schalten, das hieße, die enorme Kraft des Unbewußten
in Frage stellen.

Depressive Naturen sind bekanntlich auf Grund
ihrer besonderen psychischen Veranlagung durch Af-
fektwirkungen bedeutend mehr belastet als andere
Menschen. Es erhebt sich nun die Frage, ob Träume
von seelischen Belastungen befreien können und ob
wir in der Lage sind, durch Beeinussung des Unbe-
wußten Abrektionen seelischer Konfliktlagen, insbe-
sondere bei depressiven Menschen, herbeizuführen. Es
wäre denkbar, beispielsweise durch entsprechende Le-
sestoffe vor dem Einschlafen den Gedanken des Be-
treffenden eine ganz bestimmte Richtung zu geben, so
daß eine gewisse Gedankenlenkung herbeigeführt wür-
de die die Traumarbeit in der gewünschten Weise an-
regt. Eine unmittelbare Beeinflussung des Unbewuß-
ten wird wohl nicht möglich sein!

Es sei mir gestattet, hier zwei authentische Bei-
spiele von Fällen seelischer Abreaktionen im Traum
anzuführen:

1. Fall.

Eine mir nahestehende Person, die zeitweilig unter
Depressionen leidet, erzählte mir folgenden Traum:

Am Tage vor dem Traum hatte ich ziemlichen Aer-
ger im Beruf, worüber ich in erhebliche Aufregung
geriet, meiner inneren Erregung verlieh ich aber kei-
nen weiteren Ausdruck, sondern würgte alles herun-
ter. Nachts darauf im Traum traf ich wieder mit dem
betreffenden Menschen, der mich geärgert hatte, zu-
sammen und es erfolgten ziemliche Auseinanderset-
zungen zwischen ihm und mir, und es kam zu erregten
Debatten. Nun aber machte ich meinem Herzen Luft
und sagte dem Betreffenden, der mich ganz zu Unrecht
tief gekränkt hatte, ungeschminkt die Wahrheit.
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Als ich aus diesem Traum erwachte, fühlte ich mich
sichtlich erleichtert und hatte den seelischen Druck ver-
loren.“

2. Fall.

Dieselbe Person erzählte mir noch einen weiteren
Traum:

„Nach ziemlichen Depressionen am Tage und einem
schweren Traum nachts darauf erwachte ich sehr nie-
dergedrückt. Dann schlief ich wieder ein und hatte
darauf folgenden Traum:

Ich unternahm mit einer mir bekannten, sehr sym-
pathischen Dame, die ebenfalls unter Depressionen lei-
det, Hand in Hand eine Gebirgswanderung. Es lag
eine zerklüftete Gebirgskette, die in Nebelschwaden
gehüllt war, vor uns und das Gefühl des Bedrückt-
seins und der Schwere lastete sehr auf mir. Während
wir höher steigen, zertet sich der Nebel allmählich.
Als wir den Gipfel des Berges erreicht haben, umfängt
uns heller, strahlender Sonnenschein. Es bemächtigt
sich meiner ein beglückendes Gefühl der Befreiung
von Druck und Last, einer Erlösung gleichbedeutend,
das auch nach dem Erwachen noch lange anhält. Die-
ser Traum hat sich zweimal in ganz kurzen Abständen
wiederholt.“

Nach diesen Ausführungen ist mit ziemlicher Sicher-
heit anzunehmen, daß Träume unter Umständen von
seelischen Belastungen befreien.

Es würde nun interessant sein, festzustellen, ob im
Leserkreise dieser Zeitschrift ähnliche Beobachtungen
bzw. Erfahrungen gemacht worden sind, und ob wohl
der Auffassung beigepflichtet werden kann, daß Ab—
reaktionen seelischer Konfliktlagen im Traum, seien
es nun belastende seelische Erlebnisse oder Depres-
sionen, herbeigeführt werden können und gegebenen—
falls unter welchen Voraussetzungen und auf welche
Weise.

Es wäre neben der objektiven Feststellung zugleich
die viel wichtigere praktische Bedeutung, solche Er-
kenntnisse festzuhalten, wodurch manchem depressiv
veranlagten Menschen Erleichterung verschafft wer-
den könnte.

H. Hennemann.

Parapsychologie und Medizin

In der Zeitschrift für praktische Heilkunde „Hippo—
krates“ (Heft 7/1952) setzt sich Universitätsprofessor
Dr. med. H. Urban, Vorstand der neurologisch-psy-
chiatrischen Universitätsklinik Innsbruck, mit dem
Problem Parapsychologie und Medizin auseinander.
Der Verfasser wirft folgende Fragen auf: „Welche
Methoden sind nun auch dem Arzte gegeben, um an
seinem Krankengut einschlägige Untersuchungen an-
zustellen, und welche Bedeutung hat allenfalls die
Parapsychologie für die Medizin in diagnostischer
oder gar therapeutischer Hinsicht und schließlich, wel.
chen Beitrag kann die Medizin zur Erklärung soge-
nannter „Para“-Phänomene beisteuern?“ In seinen
Darlegungen sagt Professor Urban, daß die Beschäfti-
gung mit Parapsychologie auch eine Erweiterung des
ärztlichen Horizontes bedeute, ebenso wie zum Bei-
spiel das Lehrgebäude der Homöopathie und Kennt-
nisse in Tiefenpsychologie. Die Hochschulen sollten
sich als obligatorische Gegenstänge mit diesen Pro-
blemen befassen und besonders an den medizinischen
Fakultäten jene Bildung vermitteln, die rationale und
irrationale Erkenntnisse in wohlabgestimmter Weise
berücksichtigt. Corpus, Anima und Spiritus gemein-
sam machen erst wirklich den „Menschen“ aus. Mit
diesen drei Größen müsse sich daher auch jene Dis-
ziplin beschäftigen, die den Namen „Human“-Medi-
zin beanspruche.



Die weiße Frau von Bernstein
Von Dr. Ernst Joseph Görlich.

Zu den vielen rätselhaften Erscheinungen, die im-

mer wieder das Gemüt der Menschen in ihren Bann—

kreis ziehen, gehört auch die sogenannte „weiße Frau“,

von der in verschiedenen Gegenden und auf verschie-

denen Burgen und Schlössern die Rede ist. Meist wird

behauptet, daß es sich um irgendeine Ahnfrau des Ge—

schlechtes handle, die wegen einer Blutschuld dazu

verurteilt sei, unter den Spätergeborenen zu wandeln

und insbesondere dann sich zu zeigen, wenn ihren

Nachkommen Unheil drohe. Niemand anderer als der

größte österreichische Dichter Franz Grillparzer hat in

seinem Jugendwerk „Die Ahnfrau“ dieses Problem in

meisterhafter Weise auf die Bühne gebracht.

Wir wollen aber nicht davon sprechen, sondern auf
eine bestimmte „Weiße Frau“ hinweisen, über die be

reits eine große Literatur existiert und von der sogar

photographische Aufnahmen gemacht wurden: es han-

delt sich um die berühmte „Weiße Frau“ des Schlosses

Bernstein im österreichischen Burgenland. Bernstein

ist ein freundlicher Ort im Mittelgebirge und besitzt

wegen des dort gewonnenen Halbedelsteines, des Edel-

serpentins, auch eine Bedeutung als Industrieort‘). Die

Burg selbst wird schon im 13. Jahrhundert erwähnt;

der Name erscheint als Pernstain, Pemstein und Po-
rustyan. Im Ungarischen wird sie noch heute Boro—

ltyankö genannt”). Die Burg war im Besitze der mäch-
tigen Grafen von Güssing, die sich damals bestrebten,
zwischen Oesterreich und Ungarn eine selbständige
Territorialherrschaft aufzurichten und deren Wappen
noch heute im Landeswappen des österreichischen
Bundeslandes Burgenland mit aufscheint. Nach dem
Ende der Güssinger kam die Burg im Jahrhundert
an die Herzoge von Ujlak, die sich auch „Könige von
Bosnien“ nannten. Mit deren Aussterben 1524 gelangte
sie an die Habsburger als Könige von Ungarn. Später-
hin gehörten Schloß und Herrschaft (1644—1864) dem
Grafengeschlechte der Batthyany.

In diesem Schloß nun zeigt sich nach der Meinung
des Volkes und der Aussage glaubwürdiger Beobachter
von Zeit zu Zeit eine merkwürdige Gestalt. die soge-
nannte „Weiße Frau von Bernstein“. Die Volksüber-
Iieferung will wissen, daß es sich um die Gattin eines
mächtigen ungarischen Magnaten handle, eine Italie-
nerin mit dem Namen Katharina, die „böse Kathl“ ge-
nannt. Ein italienischer Adeliger, der nach Bernstein
gekommen sei, habe mit ihr ein Liebesverhäitnis beu
gönnen. Der Ort der heimlichen Zusammenkünfte sei
das Schloßgärtchen am Zwinger gewesen. Eines Tages
habe der alte Burgkastellan seinem Herrn die Untreue
der Frau verraten und dieser hätte das Liebespaar
überrascht. Der Verführer sei vom Burgherrn getötet
und in den Brunnen geworfen worden, von der schö-
nen Katharina aber habe man seit jener Zeit nichts
mehr gesehen. Sie sei im Burgverlies jämmerlich um-
gekommen.

Die gewöhnliche Meinung verknüpft diesen unga-
rischen Magnaten mit der Person des mächtigen Lo-
renz von Ujlak, der seit 1479 in der österreichischen
und ungarischen Geschichte eine immer bedeutender
werdende Rolle zu spielen anfängt. Lorenz von Ujlak
zeigt sich gegen den König so widerspenstig, daß die-
ser 1494 einen richtigen Feldzug gegen den unbotmäßi-

1) Vgl. J. Kamer: Das Burgenland (Wien, 193,) S. 72 ff.
2) Vgl. Elemer Moor: Westungarn im Spiegel der Orts.

namen (Szeged, 1936), S. 67. Hier erschienen folgen—
de Namensformen: Porost(h)yan zwischen 1388 bis
1482; Boroswän 1463; Borostyankü 1698.

gen Vasallen in Szene setzen muß. Schließlich mußte

er sich 1495 nach der Belagerung seiner Festung Güs-

sing durch die königlichen Truppen unterwerfen und

erhielt mit der königlichen Verzeihung den Großteil

seiner Güter wieder zurück, jedoch mit der Auflage,

sie nicht mehr ohne königliche Bewilligung zu ver-

lassen. Auch sollte sein ganzer Besitz nach seinem Tod

an die Krone fallen. Dieser Lorenz von Ujlak war tat-

sächlich mit einer Katharina verheiratet, aber sie

stammte nicht aus Italien, sondern aus dem ungari—

schen Geschlechte der Pongracs von Szent—Miklos und

sie überlebte auch ihren Mann. Dagegen wissen wir

aus einer italienischen Chronik, daß um das Jahr 1485

eine Catalina Giovanna Frescobaldi aus Florenz einen

ungarischen Edelmann (dessen Name nicht genannt

wird) geheiratet hat. Die Verbindung zwischen einer

florentinischen Edeldame und einem ungarischen Mag-

naten braucht in dieser Zeit nicht wundernehmen, da

doch der damalige König von Ungarn, Matthias I. Cor-

vinus (1458—1490), mit der schönen Prinzessin Beatrix

von Neapel-Aragon verheiratet war. Trotzdem wird

man eine Identifizierung dieses „ungarischen Edel-

mannes“ mit Lorenz von Ujlak nicht annehmen

dürfen.

Die „Weiße Frau“ nun — es scheint dahingestellt, ob
sie mit dieser historisch beglaubigten Florentinerin zu

identifizieren ist, die nach Ungarn heiratete — er-

scheint nach den Angaben der Zeugen als ein „armes,

ruheloses Wesen, das im Schloß bald hier, bald dort
auftaucht, mit traurig gesenktem Haupte die Räume
durchschwebt und die erschreckten Bewohner mit bit-
tenden, winkenden Gebärden zu bewegen sucht. ihr

zu folgen. Das Ziel ihrer Wanderung ist gewöhnlich
die Schloßkapelle, in der sie vor dem Altar in andäch-
tig betender Stellung in die Knie sinkt”). Wahrschein-
lich wurde die Erscheinung schon viele Jahrhunderte
hindurch gesehen, denn anders läßt sich die Volks-
überlieferung davon nicht erklären, genauere Daten
besitzen wir jedoch erst seit Mitte des 19. Jahrhun‘
derts. So soll sich die Gestalt vor den Kriegsjahren
1859 (österreichisch-italienischer Konflikt), 1864 (öster-
reichisch-preußisch—dänischer Krieg) und 1866 (öster-
reichisch-preußischer Krieg) besonders häufig gezeigt
haben. Dann hören wir erst wieder aus der Zeit um
1900 neue Berichte und die Häufigkeit der Mitteilun-
gen wächst, je näher wir dem verhängnisvollen Juli
1914 kommen. Interessant ist die Tatsache, daß sich
die Erscheinung am 7. September 1912 anläßlidi eines
Fackelzuges der Dorffeuerwehr vor der Familie der
damaligen Schloßbesitzer und einer größeren Anzahl
von Dorfbewohnern zeigte Im ganzen gelang es dem
Verfasser des Buches „Schloß Bernstein im Burgen-
land“) 26 einwandfreie Augenzeugenberichte zu erhal-
ten, die schriftlich niedergelegt wurden.

Wir zitieren aus einigen davon: „Bernstein, am 3.
Februar 1924. Am 28. Oktober 1911 kam der Direktor
eines großstädtischen Museums, Herr E. von R., mit
seinem Sekretär, Herrn von C., vom kgl. ung. Kultus-
ministerium entsendet, nach Bernstein, um im Schloß
das Stukko des großen Barocksaales zu besichtigen
und zu photographieren. Er übernachtete im Schloß.
Von der Familie waren damals außer mir nur mein
Schwiegervater und meine Tochter anwesend. Als
nach dem Souper die Rede auf okkulte Dinge kam,

8) Vergl. W. Erwemweig: Schloß Bernstein im Burgen—
land (Selbstverlag Bernstein, 1927), S. 51 ff.

‘) Vergl. Anmerkung 3.
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war Herr von R. etwas unangenehm berührt, als er
hörte, daß im Schloß eine „Weiße Frau“ wandeln
solle. Er erwähnte unter anderem, er glaube an solche
Dinge und habe in Italien auch einmal etwas der-
artiges erlebt. Wir blieben dann noch bis gegen elf
Uhr im Gespräch beisammen, dann ging jeder in sein
Zimmer. Da es schon spät im Herbst und kalt war,
wurden die beiden Herren in die Gastzimmer einlo-
giert, die an die Zimmer meiner Tochter anschlossen,
während Herren sonst im anderen Trakt untergebracht
wurden. Die Reihenfolge der Zimmer war folgende:
anschließend ans Oratoriumzimmer der Kapelle wohn-
te Herr von R., neben ihm sein Sekretär, dann folg-
ten zwei Zimmer meiner Tochter, hierauf meine drei
Zimmer. Ich schlief im mittleren derselben, im fünf—
ten Zimmer von Herrn von R. An mein Schlafzim-
mer schloß sich, als letztes im Trakte, mein Salon an.
Aus tiefem Schlaf erwachend, im Halbschlaf, sah ich
deutlich, wie die Tür des Nachbarzimmers aufging und
wie eine weiße Gestalt langsam durch das Zimmer
ging, worauf sich die Salontüre öffnete und die Ge-
stalt im Salon verschwand. Im langsamen Vorbeischwe-
ben an meinem Bette machte sie mir, sehr sanft und
lieblich im Gesichtsausdrucke, mit der Hand ein Zei-
chen. Ich lebte damals unter schweren Seelendepres—
sionen und empfand die Gestalt als etwas Tröstendes,
und so war ich mir bei vollem Erwachen nicht im
klaren, ob die Gestalt mir beruhigend oder rufend
winkte. Kaum, daß sie vollkommen bei mir war, schlug
meine Uhr zwei. Ich hörte während dieses ganzen
Vorfalles, der sich in Sekunden abspielte, den kleinen
Hund meiner Tochter, der im Zimmer neben ihrem
Schlafzimmer seine Schlafecke hatte, heftig bellen. Mir
war jeder Schlaf vergangen und ich hatte starkes
Herzklopfen. In der Frühe ging ich, wie jeden Morgen,
zu meiner Tochter ins Zimmer, die mir gleich erzählte,
daß Herr von R. gegen zwei Uhr nachts heftig nach
seinem Sekretär gerufen und die beiden Herren leb-
haft und aufgeregt gesprochen hätten. Ich sagte mei-
ner Tochter, auch ich habe eine schlechte Nacht ge-
habt, und erzählte ihr mein Erlebnis. Hierauf ging im
ins Speisezimmer, um die beiden Herren unten zu er-
warten. Sie wollten nach gemachten photographischen
Aufnahmen im Laufe des Vormittags abreisen. Mir
fiel gleich auf, daß Herr von R. elend aussah. Ich
fragte ihn, wie er geschlafen habe. Er antwortete mir
auf französisch: „J‘ai passe une nuit blanche!“ Auf
meine Frage, weshalb, antwortete er: „C‘ etait tenible,
j‘ai vu la dame blanche!“ und er erzählte mir mit zit-
ternder Stimme folgendes: Er sei plötzlich durch einen
kühlen Lufthauch erwacht und die „Weiße Frau“ sei
bei seinem Bett, über ihn gebeugt, gestanden. Da sei
er erschrocken aufgefahren; sie habe sich ans Fußende
seines Bettes gestellt und ihn starr angeschaut, worauf
er nach seinem Sekretär gerufen habe. Als dieser her-
einkam, sei sie noch immer regungslos dagestanden,
doch habe sie derselbe nicht gesehen und ihn beruhi-
gend fortwährend auf ungarisch gefragt: „Was haben
Sie, gnädigster Herr? Was fehlt Ihnen?“ Er habe mit
der Hand auf die Erscheinung gezeigt und den Se-
kretär gefragt, ob er sie denn nicht sähe, was dieser
verneinte. Auf einmal sei die Erscheinung verschwun-
den. Herr von R. beschrieb mir nun genau das Aus-
sehen der Erscheinung, die in weißem Schleier gehüllte
Gestalt, mit dem diademartigen ungarischen Kopf-
schmuck (Pärta) auf der Stirne. Hierauf erzählte ich
ihm mein Erlebnis, das in der Zeit mit dem seinigen
zusammentraf. Meine Erzählung regte ihn sichtlidi
auf. Er bat auch sofort ums Auto, erklärte, wegen sei-
nes Seelenzustandes keine Stunde länger bleiben zu
können und fuhr nach Sz. ab. Die Erscheinung hatte
auf mich keinen erschreckenden, vielmehr einen be-
ruhigenden Eindruck gemacht, und ich gehe auch heute

durch alle Räume des Schlosses bei Tag und Nacht.
Details an der Gestalt kamen mir nicht zum Bewußt-
sein, doch war der Eindruck, den sie mir erweckte,
ein lieblicher. Obwohl seither viele Jahre vergangen
sind, steht dieses Erlebnis noch vollkommen klar und
lebhaft vor mir. I. von A.-P. (5)

Aus einem Schreiben der Frau R. H. vom 16. Juni
1912 zitieren wir: „Die Gestalt war nicht groß und
machte den Eindruck eines jungen, schlanken, anmuti-
gen Wesens; sie war deutlich und plastisch, aber doch
duftiger und ihr Gang schwebender als bei einer wirk-
lichen Person. Die ganze Gestalt war in einen fei-
nen weißen Schleier gehüllt, ich sah keine weiteren
Details“)

Aus einem französisch geschriebenen Brief vom 21.
April 1925 führen wir die Stelle an: ‚.La ‘Dame Blan-
che‘ne me parait pas avoir l‘aspect d‘un corps astral.
Elle donne plutöt l‘ impression de la realite dans ses
trois dimensions, sous une forme voilee, qui semble
bien etre celle d‘une fernme de petite taille. Son a1-
lure, ainsi que 1e voile dont elle parait etre recou-
verte, lui donnent l‘ aspect d‘ une premiere commu-
niante au retour de l‘ autel. Sous le voile, les mains
paraissent se joindre, dans, 1‘ attitude de la priere.
L‘ apparition est acompagnee d‘un phenomene lumi-
neux ayant la coloration de la fluoressine. De meme
pue dans le corps astral, 1e foyer parait etre 1a partie
superieure de 1a tete, laquelle est vivement eclairee.
En resume, je ne saurait mieux caracteriser l‘impres—
sion lumineuse, qu‘en 1a comparant a celle, que donne-
rait un ‘gros veriuisant‘. L‘apparition est de courte du-
ree. Quelques secondes au maximum‘”).

Wir haben schon weiter oben erwähnt, daß von der
„Weißen Frau“ in Bernstein auch eine photographische
Aufnahme existiert. Sie ist in dem schon genannten
Buchs) veröffentlicht und zeigt vor dem Hintergrund
einer Türe eine in Schleier gehüllte weibliche Gestalt.
Die Aufnahme erfolgte mit einem Fritsch-Kassetten-
Apparat 9X12, der eine aufschraubbare Linse hatte.
Die Belichtung erfolgte durch Abnehmen und Wieder-
aufsetzen eines ledernen Deckels. Der Apparat wurde
an einer Stelle postiert, die von der „Weißen Frau“
nach Angabe aller, die sie gesehen hatten, gewöhnlich
passiert zu werden pegte. Bei Einbruch dEr Dunkel-
heit wurde das Objektiv geöffnet. Dann blieb er so
lange stehen, bis ein in der Nähe wartender Beobach-
ter zu einer Aufnahme gelangt zu sein glaubte. Jeden
Tag wurde eine neue Platte eingelegt. „Nun ist es im-
merhin möglich, daß die lichtempfindliche Platte (Agfa
mit Anilinschicht) in der approximativ hellen Sommer-
nacht auch schon vor der Erscheinung der „Weißen
Frau“ durch die gegenüber liegende helle Wand und
das links befindliche breite Fenster etwas belichtet
war, doch ist es ausgeschlossen, daß der nach dem
Auftreten der Erscheinung auf der entwickelten Platte
verschwommen, aber immerhin deutlich zu Tage tre-
tende Lichtkonus von der ersterwähnten Belichtung
stamme. Vom photographischen Standpunkt aus ist
die Platte natürlich vollkommen verdorben. Durch das
stundenlange offene Stehen des Apparates ist die
Platte stark überbelichtet und doch ist die Erschei-
nung verschwommen, da einerseits eine genaue Ein-
stellung unmöglich war, andererseits die Belichtung
durch die Erscheinung selbst eine viel zu kurze war,
beziehungsweise die eventuell vorhergehende Belich-
tung zu der Belichtung des Aufnahmemomentes in
einem äußerst ungünstigen Verhältnis stand. Also ist

3) W. Erwemweig, a. o. a. o S. 57/58.
') W. Erwemweig, a. o. a. o S. 59.
7) W. Erwemweig, a. o. a. o S. 60
9) W. Erwemweig, w. a. o. a. o. zwischen Seite 60 und

61 (Originalaufnahme und retusdtierte Kopie).
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die Platte eigentlich überexponiert, die Erscheinung
fast unterexponiert und auf alle Fälle schlecht einge-
stellt. Der Apparat war auf sechs Meter eingestellt
und die Erscheinung passierte denselben beiläufig auf
zwei Drittel dieser Distanz“). Die Aufnahme selbst
gelang im Sommer 1913.

Auch hier ist — wie in allen anderen Fällen —
typisch, daß die Erscheinung unwillkürlich den Ein-
druck einer „Armen Seele“ macht, die auf die Erlö-
sung harrt. In keinem Fall wird in den Berichten aus
Bernstein von böswilligen Schabernacksakten oder von
ähnlichen Dingen berichtet. Im übrigen ist man ge-
rade in den letzten Jahren auf der Burg peinlich be-
müht, die Existenz der „Weißen Frau“ den Besuchern
gegenüber abzuleugnen und alle Erscheinungen auf
einen „Ulk“ von Schloßbediensteten zurückzuführen.
Es ist schade, daß eine wissenschaftliche Untersuchung
noch nicht stattgefunden hat. Jedenfalls war man um
1925 herum so weit, die Angelegenheit dem französi—
schen Gelehrten Fammarion zu übertragen, doch starb
dieser, ehe er nach Bernstein reisen konnte.

‘) W. Erwemweig, a. o. a. o. S. 55 ff.

Ein Brief aus dem Jenseits

In der Zeitschrift „Neue literarische Welt“ Nr. 2,
III. Jahrgang berichtet Franz Theodor Csokor:

Am neunten Dezember 1951 wäre der in der Ha-
fenstadt Fiume des alten Oesterreichs geborene Schrift-
steller Oedön von Horvath fünfzig Jahre alt ge-
worden. Aber zu der Geburtstagsfeier eines der hell-
sichtigsten dichterischen Deuter unserer immer noch
nicht ins Gleichgewicht gekommenen Epoche und ihrer
Menschen kam es nicht. Am 1. Juni 1938 erschlug den
aus dem durch Hitler besetzten Oesterreich freiwillig
nach Paris Emigrierten ein Ast, den ein Windstoß von
einer zweihundertjährigen Kastanie der Champs Ely-
sees geknickt hatte.

Oedön von Horväth war mein engster Freund ge-
wesen. Nach meiner Rückkehr 1946 in die befreite Hei-
mat fand ich seinen letzten vor jenem Unglücksfall
an mich gerichteten Brief wieder. Wir hatten im März
1938 beide zur selben Zeit das überrumpelte Oester-
reich verlassen und waren in einem eifrigen Meinungs—
austausch über das Vorgefallene gestanden, in dem wir
einmütig den Beginn einer Weltkatastrophe von un-
vorstellbarem Ausmaß erblickten. Diese Stimmung
spiegelte Horvaths aus Zürich an meine polnische
Emigrationsadresse gerichteter Brief wieder, der ein-
zige, der aus unserer umfangreichen Korrespondenz
wie durch ein Wunder erhalten blieb; er zeigt zugleich,
hier nur im Auszug gebracht, die auch heute gültige
beispielhafte Haltung eines unabhängigen schöpferi-
schen Geistes gegenüber der Gewalt, wie eine Mah-
nung von drüben:

„Zürich. 7. Mai 1938. Liebster bester Freund — also
ich bin hier gut nach langer Fahrerei eingetroffen und
habe die brave Katze (Spitzname der Schauspielerin
Vera L.) wohlauf getroffen, sie läßt dich herzlichst
grüßen. Hier wandeln Wiener am Seeufer auf und ab,
Polgar, Ely, Berghof usw. Der brave Berghof spielt
am Schauspielhaus, was mich sehr freut . . .

Mein liebster Freund, für uns, für Dich, gibt es jetzt
nur eines: einfach weiter arbeiten, ja nicht sich durch
die lauten Weltereignisse stören lassen, und seien sie
noch so laut, —— wenn man arbeitet, das heißt: wenn
man weiß, w a s man zu sagen hat, wird auch die
lauteste Umwelt nur zu einer stillen Bestätigung des
eigenen Wissens — mit anderen Worten: unsereins
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muß immer egozentrischer werden, damit er immer
weniger egoistisch wird. — Und Du, Du weißt es ja
genau, was Du sagen willst, und die einzige Konzes-
sion, die man machen muß in einer derartigen Zeit,
ist vielleicht nur rein äußerlicher Natur, indem man
sein Wissen in einem Rahmen gestaltet, der für andere
noch irgendwie beeinußbare Nationen das Verständ .
nis erleichtert. Hier in der Schweiz ist es sehr still
und friedlich, kaum vorstellbar für unsereinen. Die
Villen der Millionäre liegen in wunderschönen Gär-
ten und lieblich lächelt der See -— wie lange, wie
lange noch? . . . Sei innigst umarmt

von Deinem Oedön.“
In jenem Mai 1938 hatte Horväth die Reise nach dem

Westen angetreten, einer von dem in Paris weilenden
Regisseur Robert Siodmak geplanten Verfilmung sei-
nes Romans „Jugend ohne Gott“ wegen. Ein Jahr vor-
her, als ich ihn Ende Mai 1937 zu einem Spaziergang
aufforderte, lehnte er ab: „Heute gehe ich nicht aus.
Ich komme Ende Mai oder Anfang Juni
durch einen Unfall ums Leben.“ Und dann
fügte er hinzu: „Warum fürchten sich die Menschen
im finsteren Wald? Warum fürchten sie sich
nicht auf der Straße?“ Des ominösen nahenden
Datums halber nahm er, der in die Tschechoslowakei
emigriert war, im Frühling 1938 nicht das damals noch
verkehrende Flugzeug Prag—Amsterdam—Paris, den
„fliegenden Moses“, wie ihn die Emigranten bitter
scherzend nannten, sondern er fuhr aus Prag nach
Budapest, über seine Geburtsstadt Fiume nach Vene-
c'ig und Zürich, von wo er den obigen Brief an mich
richtete, und endlich nach Amsterdam, wo er einen
Wahrsager scherzeshalber befragte, ob er nach Paris
fahren solle. Der Wahrsager gab ihm die delphische
Antwort, — in Paris warte das größte Ereignis seines
Lebens auf ihn.

Der Unfall ereignete sich dort gegen acht Uhr abends
nahe dem Theater Marigny am 1. Juni 1938.

Erlebnisberichte
_Im Jahre 1903 besuchte uns in Jauer in Schlesien

eine Cousine meiner Mutter, Frau Emma Weigt aus
Breslau. Tante Emma stammte aus einem kinderrei-
chen Pfarrhaus und war ein sehr realer, schlichter und
wahrhaftiger Mensch‚. Sie hatte vor kurzem ihren
Mann. .und etwas früher ihre gelähmte Schwester
Magdalis verloren, die bei dem kinderlosen Ehepaar
gelebt hatte. Frau Weigt fing selbst an, zu kränkeln,
und damit sie nachts nicht ohne Hilfe sei, hatte ihre
langjahrige Aufwartefrau darauf bestanden, daß deren
Vierzehnjährige Tochter in dem Alkoven neben Tante
Emmas Zimmer schliefe.

„Eines Nachts“, so erzählte uns Frau Weigt, „wachteich davon auf, daß die kleine Friedel nebenan bitterlich
weinte. Ich wollte sie gerade anrufen, da sah ich die
Gestalt. meiner verstorbenen Schwester aus dem Al-koven, in dem sie selbst bei Lebzeiten geschlafen hatte,herauskommen. Ich war so furchtbar erschrocken, daßich mich im Bett aufsetzte und laut ein Vaterunser
betete. Einstweilen war die Gestalt durch das hell vomMondschein erleuchtete Zimmer gegangen, hatte mirfreundlich zugenickt und war durch die verschlossene
Tur zum Korridor verschwunden, Ich rief jetzt dem im-
mer _noch .schludizenden Mädchen zu: „Aber Friedel,was ist Dir denn, warum weinst Du denn so?“ undbekam zur Antwort: „Aber Frau Weigt, haben Siedenn das Fraulein Magdalis nicht gesehen, sie war
doch bei mir und ist dann zu Ihnen gegangen.“_ Diese Erzählung hat sich mir genau eingeprägt undich habe oft darüber nachgedacht. Voriges Jahr fragteich meine, mich nach langer Trennung besuchendeSchwester, die ebenso wie meine verstorbene MutterZeugin ‚des Berichtes war, ob sie sich wohl noch dermerkwürdigen Begebenheit erinnere, die Tante EmmaWeigt uns einmal erzählt hätte. Sie wußte sofort, was



ich meinte und erzählte den Vorgang fast wortgetreu
so wie ich ihn selbst noch im Gedächtnis hatte.

Frau Lore Hoppe.
4c

Es war im Jahre 1906 oder 1907. Ich hatte meinen
Amtsbruder in einem kleinen Eifeidorfe besucht und
trat spät abends allein den Rückweg an. Nächtlicher
Friede, große Stille! Mein Weg führte durch ein Ge-
hölz. Als ich noch ungefähr einen Steinwurf weit von
diesem Gehölz bin, steht plötzlich auf dem Wege vor
mir ein Flämmchen. Genau wie eine große
Kerzenflamme sieht‘s aus. Unruhig flackert das
Flämmchen bei vollständiger Windstille. Plötzlich aber
erhebt es sich vom Boden und schreitet dann über den
Weg und zuckt, immer sich weiterbewegend.
auf und nieder, kommt auf einen Acker und bewegt
sich hier, auf und nieder, weiter. Wohl zehn Minuten
beobachte ich dieses eigenartige Spiel. —— Es handelt
sich hier nicht um ein sogenanntes Irr- oder Treu-
licht. Von ihm sagt man hierzulande, es seien die See-
ien verstorbener, ungetaufter Kinder. Die landläufige
Erklärung ist wohl bekannt: aufsteigende Gase in
sumpfigem Gelände sollen die Erreger dieser Irrlich-
ter sein.

Was ich beobachtete. war kein Irrlicht. Das Ge-
lände war nicht sumpfig, auch sind aufsteigende Gase
nie hier festgestellt worden. Das Lichtlein das ich sah,
blieb nicht stehen, es wanderte! Auch scheidet
ein Phosphoreszieren aus. Was war es?

t

Es war kurz vor dem ersten Weltkriege. In dem
Dorfe, in dem ich als Lehrer wirkte, lebte ein alter
Bienenzüchter, der einen ganz vertrauten Umgang mit
seinen Immen pflegte. Er sprach mit ihnen und ließ
sie oft stundenlang auf seinen Händen spielen; nie
wurde er gestochen. „Bienen gehen nicht kaputt, Bie-
nen sterben“, so sagte er zu den Dorfkindern.
Reiche Honigernten heimste der Alte alljährlich ein.
Tagelang saß er bei den Bienen. Im Herbste trug er
sie in einem Tragkorb in die Heide und verblieb auch
hier des öfteren nachts bei seinen Honigvögeln. Im
Hochsommer stirbt der Imker. Am Beerdigungstage
schreite ich neben dem Geistlichen und bin nun Zeuge
eines eigenartigen Bildes: Als sich der Leichenzug in
Bewegung setzt, da fliegen vor uns in Höhe des Vor-
tragkreuzes etwa 6—8 Bienen, die einen rhythmischen
Tanz aufführen; sie fliegen auf und ab und zugleich
auch vorwärts, immer vor dem Leichenzuge her,
durchs ganze Dorf und selbst am offenen Grabe sind
sie d a bei

t

Kirche und Psycholanalyse
Im Amtsblatt des Vikariats von Rom veröffent-

lichte Msgr. Feluci einen Aufsatz, der sich mit der
Psychoanalyse Siegmund Freud‘s befaßte und in wel-
chem es hieß: „Wer sich als katholischer Christ einer
psychoanalitischen Behandlung unterzieht, begeht eine
Todsünde.“ Ueber diese Aufsehenerregende Erklärung
ist in katholischen Fachkreisen lebhafte Beunruhigung
entstanden. Im „Münchener Merkur“ (30. April 1952)
nimmt der katholische Psychotherapeuth Dr. med Graf
Wittgenstein gegen den Aufsatz Stellung, soferne er
sich nicht nur gegen die besonderen Ansichten Freud‘s,
die nur einen umstrittenen Teil der Psychoanalyse
darstellen, sondern gegen die Psychoanalyse überhaupt
wendet. Im Bistumsblatt für die Diözese Würzburg
vom 4. Mai 1952 wird in einem Aufsatz von Richard
Egenter ebenfalls die Anschauung des römischen Prä-
laten abgelehnt. Sie sei keine Verlautbarung des kirch.
lichen Lehramts, sondern die private Arbeit eines ka-
tholischen Theologen. Unter gewissen Sicherungen
könne die moderne Psychotherapie manche Hilfe brin-
gen und es könne nur dankbar begrüßt werden, wenn
sich auch gläubige katholische Psychologen und Aerzte
ernstlich um sie bemühen.

Rom erneut gegen Heroldsbach
In einem Hirtenwort des Bamberger Erzbischofs Dr.

Josef Otto Kolb gibt der Bamberger Oberhirte von
einer neuerlichen Anordnung des Heiligen Offiziums
zu den angeblichen Heroldsbacher „Erscheinungen“
Kenntnis und bringt seine Anordnung vom August
vorigen Jahres in Erinnerung, wonach allen, die vom
verbotenen Kult nicht ablassen. die heiligen Sakra-
mente der Buße und des Altars für die Dauer der Wi-
dersetzlichkeit zu verweigern sind. Falls die Anhän-
ger dieses Kults im Ungehorsam verharren, behält
sich der Bischof ihre öffentliche Exkommunikation
vor.

Die neue Anordnung des heiligen Offi—
ziums hat folgenden Wortlaut: „Da ungeachtet des
Dekrets vom 18. Juli 1951 die Mädchen, welche Vi-
sionen vorgeben, der kirchlichen Autorität den Ge-
horsam verweigern und da Pilgerbesuche von Gläu-
bigen aus verschiedenen Gegenden Deutschlands zu
dem Ort der behaupteten Erscheinungen organisiert
werden, haben Ihre Eminenzen, die hochwürdigsten
Mitglieder der höchsten Kongregation des Heiligen
Offiziums, in der Vollsitzung vom Mittwoch, dem 8.
Februar 1952, beschlossen, durch den Apostolischen
Nuntius die deutschen Bischöfe zu ersuchen, daß sie
in öffentlichen Entschließungen die Wallfahrten und
den Kult von Heroldsbach auch unter kanoni-
schen Strafen untersagen und die Priester auf
wirksame Art von jeder Förderung des Kultes ab-
halten.“

Erzbischof Dr. Kolb spricht am Schluß seines Hir-
tenworts die zuversichtliche Erwartung aus, daß sol-
che Strafmaßnahmen gegen Gläubige oder gar ein
Vorgehen gegen einen Priester wegen einer wenn
auch nur privaten Förderung des verbotenen Kultes
nicht notwendig werden. „Wir wollen vielmehr“, so
schließt das Hirtenwort, „nach gutem katholischem
Brauch der Einladung der Kirche zur Verehrung der
Himmelskönigin im Maimonat mit kindlichem Eifer
nachkommen und sie um Vermittlung der Gnade, des
rechten Glaubens und um Abhaltung der äußeren
Zeitgefahren von Herzen anflehen.“

Unter allen Patienten in der zweiten Hälfte des
Lebens, das heißt nach 35 Jahren, war kein einziger,
dessen Problem nicht letzten Endes darin bestand,
eine religiöse Lebensauffassung zu finden. Man kann
mit Sicherheit sagen, daß jeder von ihnen deshalb
seelisch krank wurde, weil er oder sie das verlor, was
die Religion den Gläubigen gibt. Und keiner von
ihnen ist wirklich geheilt worden, wenn er nicht seine
religiöse Anschauung wieder zurückgewann

C. G. Jung.

Jesus und die Seelenwanderung.

Man schreibt uns:

In Heft 3/1952 von „Glaube und Erkenntnis“ schreibt
Dr. W. Huber in seinen Betrachtungen über „Jesus und
die Seelenwanderung“ u. a., daß Markus und Matthäus
in den vom Verfasser angeführten Schriftstellen Jesus
wahrscheinlich an Johannes den Täufer als reinkar-
nierten Elias gl a ub en la s sen, weil sie selber die-
ser Ansicht gewesen seien.

Diese Auffassung scheint mir doch sehr bedenklich
zu sein. Die Glaubwürdigkeit der Evangelien wäre
dahin, wenn man bei jeder Schriftstelle befürchten
müßte, sie sei nur der Niederschlag der subjektiven
Meinungsäußerung des Verfassers. Schließlich ist es
Glaubenslehre der katholischen Kirche, daß die Evan-
gelien unter der Einwirkung (Inspiration) des Heiligen
Geistes geschrieben sind. Man kann sich deshalb
schwerlich vorstellen, daß Jesus Worte in den Mund
gelegt worden sein sollen, die er gar nicht geäußert
hat. L. G.
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Bücher und Schriften
Erich Müller-Gangloff: Vorläufer des Antichrist. Bü-

cherreihe der Berliner Hefte, Wedding—Verlag, Berlin.
Man kann beim Lesen dieses Buches an eine Netz-

jagd denken, wie sie uns zum Beispiel im beschrie-
benen Tännling“ A. Stifters geschildert Wird. Der
Verfasser treibt das Wild der antichristlichen „Vor-
läufer“ aller Zeiten und Arten bis in die neueste
Geschichte herauf in den Raum seines Buches, nimmt
jede einzelne Gestalt aufs Korn — siehe, die Masken
fallen — und von allen Seiten schaut uns das eine
furchtbare Gesicht des Antichrist an. Kein Buch vom
grünen Tisch, ein erlebtes Buch, gewidmet. „_dern An-
denken des Freundes und Kameraden Friedrich Reck-
Malleczewen, ermordet am 25. Februar 1945 im Kon-
zentrationslager Dachau“. Wie fallen da auch die Mas-
kierungen einer „biederen“, einer „heroischen“ und
verlogenen Historienschreiberei! Wer sein Volk wahr-
haft liebt und jeder aufrichtige Menschenfreund neh-
me dieses Buch zur Hand und lasse sein Andenken
nicht untergehen im beginnenden Rausch eines neuen
„Nationalismus“. Das Andenken dieses Buches nicht
und der nachbarlichen Bücher Reck Malleczewen‘s,
insbesondere seines „Tagebuches eines Verzweifelten“.
Wir behalten uns eine eingehendere Besprechung vor

Dr. med. et. phil. Paul Matussek: Metaphysische Pro-
bleme der Medizin. Springer-Verlag, Berlin DM 9.60.
Das Buch setzt sich mit dem Lebenswerk Freuds aus-
einander. -Dessen Verdienste durch die Entdeckung
der Analyse sind groß. Daß er aber alle geistigen
Werte aus der Triebwelt ableiten zu können glaubt,
ist psychologisch und philosophisch unhaltbar. Matus-
sek zeigt dies an den Fragen des absoluten Sittenge-
setzes, der Willensfreiheit. des Gewissens und des
Glaubens an die Unsterblichkeit. Die Untersuchungen
zum letzten Punkt sind besonders tief. Ein Zitat: „We-
der die Welt noch der Mensch noch beide in ihrem
Zueinander sind so geschaffen, daß der Mensch in der
Spanne zwischen Geburt und Tod in dieser Welt sein
Glück finden kann“ Es ist ein erfreuliches Zeichen im
Geistesleben der Gegenwart, daß die Zahl der ärzt-
lichen Philosophen ansteigt. Wenn das Ergebnis ihres
Forschens in zwei Wissenschaften sich dazu noch so
mit den Grundgedanken der christlichen Philosophie
deckt, wie im angezeigten Werke, dann ist unsere
Freude doppelt groß. Noch eines stellt das Buch klar:
Ein Psychotherapeut, der die Ansichten Freuds völlig
teilt, ist ungeeignet, die Neurose eines gläubigen Chri-
sten aus dem Kerne heraus zu heilen. Denn Freud
verändert nach Belieben die sittlichen Grundsätze.
wenn ihm das für die Heilung dienlich erscheint. Ma-
tussek aber erklärt: „Nicht die willkürliche Aende-
rung der sittlichen Prinzipien, sondern die Ausrich-
tung des Menschen nach diesen ist das Anliegen eines
auf das Ganze schauenden Arztes.“

August Bier: Die Seele. 11. Auflage. J. F. Lehmann,
München 1951.

Daß dieses Buch im 65. Tausend erscheinen kann,
bezeugt seinen Wert. Man darf freilich nicht auf
Grund des Titels ein Lehrbuch der Psychologie oder
eine allseitige Philosophie der Seele erwarten. Ver-
fasser beschäftigt sich vor allem mit drei Merkmalen
der Seele, ihrer Reizbarkeit und Zielstrebigkeit und
ihrem häufigen Irren. Er läßt das Licht christlicher
Offenbarung nicht auf seine Denkwege scheinen. So
kommt er leider zu einer bedingten Anerkennung des
Selbstmordes. Eine sachlich falsche Behauptung fin-
det sich auf Seite 127: „Der christliche Gott wird von
den einzelnen Konfessionen, besonders von der rö-
misdi-katholischen, für sich allein in Anspruch genom-
men.“ Die römisch-katholische Lehre nimmt nicht
Gott für sich allein unter Ausschluß anderer christ-
licher Bekenntnisse in Anspruch; sie ist nur über-
zeugt, daß sie allein die gesd'iichtlid'ie Offenbarung
Gottes in der ganzen Welt verwaltet. Es fällt auf, daß
dieses Buch über die Seele nie auf die Tiefenpsycho-
logie zu sprechen kommt. Adler und Jung werden
nicht erwähnt. Freud nur ein einziges Mal und dies
nur, um zu betonen, daß der Verfasser „die Lehre

Freuds schon im Jahre 1927, als sie noch hoch in Mode
stand, scharf abgelehnt“ habe. Dem Traumleben er-
kennt er nur eine Bedeutung für Wunscherfüllung
und zuweilen für Lösung von Problemen zu; seine
große Bedeutung in der Psychotherapie wird nicht er-
wähnt. Für die Probleme der Parapsychologie bringt
die Lektüre keinen Ertrag. Zur Grundfrage des Chri-
stentums, ob die Seele den Tod als Persönlichkeit
überlebt, bezieht der Verfasser keine Stellung. Doch
macht er die Bemerkung, „daß eine wahre Frömmig-
keit, die einen persönlichen Gott und ein persönliches
Fortleben der Seele im Verein mit diesem annimmt,
mit der strengsten Wissenschaft nicht in Widerspruch
steht. Deshalb haben sich auch zu allen Zeiten sehr
bedeutende Vertreter der Wissenschaften zu diesem
Glauben bekannt.“

Dr. med K. Bräunig: Willensfreiheit und Naturge-
setz. Ernst Reinhardt Verlag, München; br. DM 1.90.

Der Verfasser zeigt das Problem der Willensfreiheit
und seine Behandlung in Theologie und Philosophie
bis zu den Denkern der Gegenwart (Driesch, Planck).
Weil deren Lösungsversuche, die wieder an Kant an-
schließen, die bekannte Denk—Antinomie ergeben, ver-
sucht Bräunig einen eigenen Weg aus der Schwierig—
keit. Dabei zeigt sich wie gerade in dieser Frage die
Weltanschauung das Denken beeinußt. Der Inhalt
des Heftes wurde in der Evangelischen Akademie zu
Herrenalb als Vortrag gegeben; so entspricht die End-
lösung nicht ganz der katholischen Fassung von Wil-
lensfreiheit. Aber die Lektüre ist wertvoll.

Das persönliche Fortleben nach dem Tode behan-
deln im positiven Sinne folgende Schriften, die wir
sowohl vom wissenschaftlichen wie religiösen Stand-
punkt empfehlen können. Sie bieten eine gute Ein-
führung, anschauliche Uebersicht und überzeugende
Beweise:

J. Winkelmann: Der Weg nach Drüben. Okkulte Er-
lebnisse eines Natunvissenschaftlers. 96 Seiten.
Schwentine Verlag, Preetz. DM 2.50.

Lic. Dr. Fritz Wenzel: Okkultismus, Wahn oder
Wirklichkeit. Versuch einer Einführung in die Welt
des Uebersinnlichen. Hilfe-Verlag, Hannover-Kassel.
56 Seiten. DM 2.50.

Lic. Dr. Fritz Wenzel: Vom Geheimnis des Todes und
der Toten. Waisenhaus-Buchdruckerei, Braunschweig.
40 Seiten. DM 1.25.

Wilh. Otto Roesermüller: Unsere „Toten“ leben. Kri-
tische Betrachtungen zu Tatsachen und zwingenden
Beweisen. DM 2.50.

Willi. O. Roesermüller: Hilfe aus dem Jenseits. Was
das Gebet vermag. 43 Seiten. Hermann Bauer-Verlag,
Freiburg/Er. D 2.50.

Wilh. O. Roesermüiler: Um die Todesstunde. Ueber-
sinnliche Betrachtungen an Sterbebetten. Ebertin-Ver—
lag, Aalen/tbg. 34 Seiten. DM 1.80.

Diese und alle anderen Bücher besorgt Ihnen
die Buchhandlung J. Kral 8: Co., AbensberggNiedbay.

Mitteilungen des Verlages
Unsere Zeitschrift „Glaube und Erkenntnis“ kann

von jetzt an n i c h t m e h r durch Abonnement bei
den Postanstalten, sondern nur mehr dir e k t v o m
Verlag in Abensberg Ndb. bezogen werden.

Wir bitten die Postabonnenten, ihre Adressen dem
Verlag bekannt zu geben. damit keine Unterbrechung
in der Zustellung eintritt.

a:

Für Archivzwecke werden einige Exemplare von
der Zeitschrift „Glaube und Erkenntnis“ Nr. 1 von
1951 (Juli-Nununer) gesucht. Wer noch Exemplare be-
sitzt, wird gebeten, diese zur Verfügung zu stellen,
damit sie später für Forschung und Wissenschaft be-
reitgehalten werden können. DER VERLAG.
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